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Das siebte Opfer

Das Wetter war so kalt wie die Angst, die Mona Hicks umklammert hielt. Hinzu kam die Dunkelheit, die ihr schwarz wie Teer vorkam. Vergeblich suchte die Frau nach einem Lichtschein, aber mit Laternen hatte man in dieser Umgebung gespart. Ich hätte auf Lisa hören und mit ihr fahren sollen, dachte sie, während sie sich noch mehr beeilte, den Parkplatz zu erreichen, auf dem ihr Wagen stand. Das Gelände gehörte zu einem Supermarkt. Nach Geschäftsschluss war er meistens leer. Gerade bei einem Wetter wie diesem. Da verirrte sich keiner mehr hierher. Auch Liebespaare suchten sich einen anderen Platz. Es waren nur noch einige Meter bis zur Einfahrt.

Da leuchtete noch eine Laterne. Es war der einzige Lichtschimmer weit und breit. Ein idealer Ort für einen Überfall…


Als ihr dieser Gedanke kam, versuchte sie, ihn so schnell wie möglich zu verdrängen. Es gelang ihr nicht, aber sie beschleunigte ihre Schritte.

Der große Platz war wie leergefegt. Nur ihr Wagen stand dort, der Corsa, der schon seine Jahre auf dem Buckel hatte, den sie aber so liebte.

Sie holte den Schlüssel aus der Jackentasche. Dabei ging sie weiter und schaute sich immer wieder um. Aber einen Verfolger konnte sie nicht entdecken.

Trotzdem hatte sie das Gefühl, nicht allein zu sein. Sie sah nichts, aber die Dunkelheit bot zahlreiche Verstecke, besonders dort, wo der Corsa stand, denn er befand sich im Schatten der Supermarktmauer. Dort erreichte ihn kein Lichtschein.

Jetzt waren es nur noch wenige Schritte. Sie spürte den kalten Wind auf der Haut und hatte den Eindruck, von Nadelspitzen getroffen zu werden.

Auf dem Dach des Autos sah sie ein helles Schimmern. Es stammte von einem grauen Belag, den das Eis hinterlassen hatte.

Die Temperaturen bewegten sich um den Nullpunkt herum. Da konnte es an einigen Stellen schon zu einer Eisschicht kommen. Die Scheiben waren zum Glück noch nicht zugefroren, und so war sie froh, keinen Kratzer benutzen zu müssen, denn das hätte sie noch mehr aufgehalten, was sie auf keinen Fall wollte.

An den Beinen fror sie. Die enge Hose konnte man schon als Leggins bezeichnen. Das war zwar chic und modern, doch den kalten Wind hielt der Stoff nicht ab.

Auch die Scheibe an der rechten Fahrerseite war nicht vereist. Nur beschlagen.

Den Schlüssel hielt sie parat.

Sie zögerte.

Es war ungewöhnlich, und sie wunderte sich über ihre eigene Erstarrung. Irgendetwas stimmte nicht Jetzt, wo sie das Geräusch ihrer Schritte nicht mehr hörte und sich eigentlich über die Stille hätte freuen können, war das nicht mehr der Fall.

Doch ein Geräusch oder?

Monas Herz schlug unregelmäßig. In ihrem Innern zog sich etwas zusammen.

Es war die Angst, die so plötzlich vorhanden war. Sie hatte et was gehört, was nicht hierher passte.

Sie begann wieder zu zittern.

Und plötzlich war es wieder da!

Sogar deutlicher Ein leises Pfeifen Genau hinter ihrem Rücken.

Es war nicht mal so klar zu hören. Es war mehr ein Zischen und mit, einem pfeifenden Geräusch untermalt.

Es kam der Augenblick, an dem sich Mona Hicks nicht mehr bewegte.

Sie geriet in den Zustand der berühmten Salzsäule, und zugleich stach die Kälte in ihre Haut Ich bin nicht mehr allein!

Es war schrecklich, sich an diesen Gedanken gewöhnen zu müssen. Er breitete sich in ihrem Innern aus wie Fieber, und sie glaubte, sich in einem Käfig zu befinden.

Trotz der Kälte war ihr das Blut in den Kopf gestiegen. Die Angst sorgte für diesen gewaltigen Druck, und die zweite Haut auf ihrem Gesicht wollte einfach nicht weichen.

Bleiben? Die Tür öffnen und sich in den Corsa werfen? Oder sich umdrehen und sich dabei dem Unbekannten stellen?

Sie wusste es nicht, aber sie musste eine Entscheidung treffen, die ihr dann etwas leichter gemacht wurde, weil sie das leise Pfeifen nicht mehr hörte.

War der oder das Unbekannte weg?

Mona hatte am Rücken keine Augen. Um etwas zu sehen, musste sie sich umdrehen, was sie auch mit einer blitzschnellen Bewegung tat, auch weil sie den Fremden überraschen wollte.

Sie schaute, in die Dunkelheit des Parkplatzes. Da hatte sich nichts verändert.

Aber vor ihr stand eine Gestalt, starr wie eine finstere Säule. In Kopfhöhe schimmerte ein Gesicht, das besonders auffiel, weil alles andere schwarz war.

Mona schnappte nach Luft und hatte den Eindruck, Säure zu trinken.

Ihre Beine wurden weich. Diese Gestalt bildete sie sich nicht ein, die gab es tatsächlich. Und sie war sicherlich nicht erschienen, um ihr einen guten Abend zu wünschen.

Bisher hatte sich der Unbekannte nicht bewegt. Sie hatte auch nur gesehen, dass es sich um einen Mann handelte, der nichts tat, noch nicht bis er seinen rechten Arm bewegte und die Hand dabei so hoch brachte, dass Mona etwas Bestimmtes sah.

Es war so blank, so hell. Erinnerungsfetzen schössen ihr durch den Kopf. Sie dachte an ihre Besuche beim Metzger. Da hatte sie den Meister manches Mal hinter der Theke mit diesem Instrument hantieren sehen. Mit einem Messer!

Und genau das hielt dieser Fremde in der Hand. Es war eine lange Klinge, zudem recht breit, und sie gab einen matten Glanz ab, der auf Mona wirkte wie ein tödlicher Schein.

Mona stöhnte leise auf. Zu einer anderen Reaktion war sie nicht fähig.

Die Angst ließ sie erzittern. Es erreichte sogar ihre Kehle, sodass sie nicht in der Lage war, einen Schrei abzugeben.

An ein Entkommen war nicht zu denken. Der Unbekannte stand genau richtig. Er musste nur seinen rechten Arm nach vorn stoßen, denn die Winterjacke würde der Klinge keinen großen Widerstand entgegensetzen.

Immer wieder hatte sie von solchen und ähnlichen Vorfällen gehört.

Doch Mona hatte nie daran gedacht, dass auch ihr so etwas Schlimmes passieren könnte. Und jetzt?

Sie sah keine Chance mehr, es war vorbei. Sie kam nicht mehr weg.

Und sie hörte den Killer wieder pfeifen.

Ihr schoss durch den Kopf, dass es der Gleiche war, von dem die Presse berichtet hatte. Ein Killer, der schon mehrere Frauen umgebracht hatte.

Fünf im Umkreis von London. In der Stadt selbst oder in den Außenbezirken. Es hatte nie eine Beschreibung gegeben, er war ein Phantom.

Einer, der auftauchte, mordete und dann blitzschnell untertauchte.

Und jetzt war sie an der Reihe! Schreien - du musst schreien! Das schoss Mona durch den Kopf, und sie wusste, dass sie auch dann keine Chance hatte. Auf diesem leeren Parkplatz würde sie niemand hören, und die nächsten Häuser waren weit entfernt.

Sie holte Atem - noch. Dabei verkrampfte sich alles in ihrer Brust. Stiche durchzogen ihren Körper und sorgten dafür, dass sie einen Schwächeanfall erlitt.

Der Killer kam einen Schritt näher. Sie hörte ihn lachen, und das war furchtbar für sie. Er schien sich auf seine grauenvolle Tat zu freuen, auf den Spaß, den er haben würde.

»Warum?«, hauchte sie.

»Es ist für ihn!«

»Was?«

»Ja«, sprach er weiterhin mit seiner rauen Stimme. »Es ist einzig und allein für ihn.«

»Und wer ist das?« Mona wunderte sich über ihre Neugierde, wo sie doch eigentlich vor Angst hätte vergehen müssen.

»Er ist der wahre Herrscher!«

Mona hatte die letzte Antwort gehört, denn jetzt handelte er, und seine rechte Hand zuckte vor.

Die Jacke war tatsächlich nicht in der Lage, die Klinge aufzuhalten. Sie durchdrang den Stoff und bohrte sich tief in den Körper der jungen Frau, die den Einstich spürte und dabei einen irren Schmerz erlebte, der allerdings schnell vorbei war.

Mona Hicks kippte gegen den Wagen. Ein letztes Röcheln drang aus ihrem Mund, begleitet von blutigem Schaum, dann hatte sie der Tod bereits erreicht und war dabei so gnädig, dass er ihr die Schmerzen nahm, als das Leben ihren Körper verließ…

***

Dort, wo sich im bleichen Gesicht der Mund befand, war ein leises Lachen zu hören. Anschließend ein Pfeifen, danach das Flüstern weniger Worte.

»Nummer sechs! Ks ist vollbracht, Meister…«

Der Mörder war sehr zufrieden. Es hatte wiederum perfekt geklappt, und er hatte natürlich einen idealen Ort gefunden, an dem es keinen einzigen Zeugen gab. Um sicherzugehen, drehte er sich noch mal um und schaute besonders dorthin, wo die Laterne ihren Schein abgab. Zu sehen gab es nichts. Keine Bewegung. Kein Schatten, der von einer Seite zur anderen gehuscht wäre.

Er war zufrieden und senkte den Blick.

Die Tote war zwischen ihm und dem Auto zusammengesunken. Aus ihrer Brust ragte der Messergriff.

Wieder einmal hatte die Waffe ihre Pflicht getan.

Der Killer lächelte, bevor er sich bückte und die Waffe aus dem Körper zog. Das Blut bedeckte die Klinge mit Schlieren, die der Mann an der Kleidung der Toten abwischte.

Nachdem er das Messer weggesteckt hatte, begann der zweite Teil seiner Arbeit. Er bückte sich und hob die Leiche an. Sie war recht schwer, doch der Killer hatte kein Problem, sie in die Höhe zu hieven.

Wer gedacht hätte, dass er sie in den Wagen stopfen würde, der hätte sich geirrt. Er hatte etwas anderes mit dem leblosen Frauenkörper vor.

Er trug ihn bis zur Kühlerhaube. Sie war nicht eben lang, aber für seine Zwecke trotzdem geeignet, denn der Körper passte auf die Haube, wenn er ihn ein wenig drehte, schräg legte und die Beine anwinkelte.

Das alles zog er mit einer Ruhe durch, die schon mehr als ungewöhnlich war.

Es konnte auch damit zusammenhängen, dass er sich sehr sicher fühlte und gute Nerven besaß.

Im Moment brauchte er das Messer nicht. Das würde er später einsetzen müssen. Er konnte sein Ritual ohne die Waffe fortsetzen.

Mit flinken Fingern begann er, die Jacke der Toten zu öffnen. Darunter trug sie einen Pullover, den er in die Höhe schob, sodass die nackte Haut vom Bauchnabel bis zu den unteren Rundungen der Brüste zu sehen war.

Genau das hatte er gewollt.

Auf dem Parkplatz hatte sich nichts verändert. Der Killer holte deshalb in aller Ruhe sein Messer hervor und lächelte erneut, als er es in der Hand hielt.

Zusammen mit der Waffe beugte er sich über die leblose Gestalt auf der Haube. Hätte ihn dabei jemand beobachtet, so hätte er den gierigen Blick gesehen, der sich in den Augen des Killers eingenistet hatte. Sein Mund war nicht geschlossen und aus ihm drangen die Atemstöße als Hecheln.

Ein letzter Blick, dann setzte er die Spitze des Messers an. Zunächst tippte er gegen die Haut der Toten. Danach übte der Killer Druck aus, damit das Metall in die Haut eindringen konnte. Es entstand ein erster Schnitt.

Tote bluten nicht mehr, aber diese Frau war erst vor Kurzem gestorben, und er lächelte zufrieden, als er die ersten Tropfen sah, die aus dem Schnitt quollen.

Damit gab er sich nicht zufrieden. Gelassen machte er weiter, denn er wollte sein Zeichen hinterlassen.

Ein blutiges Mal!

Er beließ es nicht bei einem Schnitt. Er ritzte etwas mit dem Messer in die Haut hinein. Es entstand eine geometrische Figur, ein Dreieck, dessen Spitze nach unten zeigte. Die Ränder faserten aus, was ihm egal war. Jeder konnte die Zeichnung erkennen, und genau das hatte er gewollt.

Das sechste Opfer lag auf der Kühlerhaube wie auf einem Altar gebettet.

Es war perfekt.

Der Mörder trat einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk.

Nichts, aber auch gar nichts gab es daran auszusetzen. Er konnte hoch zufrieden sein.

Ohne Übergang fing er an zu lachen. Es war die Freude eines Wahnsinnigen. Er hätte jubeln können, aber das ließ er bleiben. Er wollte es erst tun, wenn er das siebte Opfer auf einen der Altäre legte. Erst dann war der Triumph perfekt.

Niemand hatte ihn gesehen.

Die Luft war kalt. Sie roch nach Schnee. Wolken hingen tief am Himmel und verdeckten den Blick auf die Gestirne.

Niemand hatte ihn gesehen, als er gekommen war. Und niemand sah ihn, als er den Parkplatz wieder verließ.

Erneut hatte er eine Nacht erlebt, die wie für ihn gemacht war.

Sechs tote Frauen.

Sechs Mal das Zeichen.

Und das siebte Opfer wartete bereits auf ihn.

Wer es sein würde, wusste er bereits genau. Er würde es sich holen bald schon, sehr bald…

***

Es kam nicht oft vor, dass Chiefinspektor Tanner seine Zigarre anzündete und paffte. Das passierte nur in extremen Situationen, und eine solche war jetzt eingetreten. Erneut stand er vor einer toten Frau, deren Körper mit diesem Zeichen versehen war.

Tanner verstand die Welt nicht mehr. In ihm kochte es.

Die Leiche war von einem Mitarbeiter des Supermarktes entdeckt worden, der schon sehr früh auf seiner Arbeitsstelle war, weil er als Ansprechpartner für die ersten Lieferanten da sein wollte.

Der Mann war völlig fertig gewesen, und er stand auch jetzt noch unter Schock. Ein Arzt hatte sich um ihn gekümmert.

Der Ort um die schreckliche Tat war abgesperrt worden. Tanners Leute waren bei der Arbeit und suchten nach Spuren.

Es würde eine vergebliche Liebesmühe sein, denn auch bei den anderen, fünf Toten hatte es so gut wie keine Spuren gegeben.

Zumindest keine, die zu einer Aufklärung geführt hätten.

Auch hier hatte Tanner nicht viel Hoffnung. Er saugte heftig an seiner Zigarre und nebelte sein Gesicht dabei Wer tat so etwas? Wer brachte sechs Frauen um und hinterließ dabei das Zeichen, ein Dreieck auf der nackten Haut, das er mit einem Messer eingeritzt hatte?

Er hatte keine Ahnung. Die Mordserie war zu einem Problem geworden.

Die Taten waren rund um London passiert. Immer in der Nacht, immer an einsamen Stellen und natürlich jedes Mal in einer so grausamen Art und Weise, über die er nur den Kopf schütteln konnte.

Zuerst wurde die Frau durch einen Messerstich getötet. Danach schnitzte man ihr dieses Dreieck in den Leib, das mit seiner Spitze nach unten zeigte.

Tanner wusste, dass dies etwas zu bedeuten hatte. Er sah es als den Beweis eines Rituals an, und einen derartigen Killer zu stellen war verdammt schwierig. Niemand wusste genau, welchen perversen Neigungen er nachging.

Aber das Zeichen hatte etwas zu bedeuten.

Ein auf die Spitze gestelltes Dreieck, das er jetzt zum sechsten Mal sah.

Und nur über dieses Zeichen führte der Weg zur Aufklärung des Falls.

Natürlich hatte sich Tanner mit Experten darüber unterhalten, die auch Ideen vorgebracht hatten. Einer der Männer hatte ihn auf einen Gedanken gebracht. Er war sich sicher, dass dieses Zeichen der Hinweis auf eine bestimmte Person oder Unperson war, je nachdem, auf welcher Seite man stand.

»Das kann durchaus eine stilisierte Teufelsfratze sein«, hatte Tanner zu hören bekommen.

Und genau die Antwort hatte er nicht vergessen, und er hatte seine Konsequenzen gezogen.

Tanner war zwar jemand, der nicht unbedingt nach Hilfe schrie. In diesem Fall allerdings und bei der sechsten Tat, da war er über den eigenen Schatten gesprungen.

Noch auf dem Parkplatz hatte er sich mit einem Kollegen in Verbindung gesetzt, der im Laufe der Zeit zu einem Freund geworden war.

Der Mann hieß John Sinclair. Und man nannte ihn nicht grundlos den Geisterjäger, denn John kümmerte sich bei Scotland Yard um die Fälle, die aus dem Rahmen fielen. Erjagte Geschöpfe, die es eigentlich für die meisten Menschen gar nicht geben durfte, die aber dennoch existierten.

Aber er war auch jemand, der in einem ganz normalen Fall eingeschaltet werden konnte. Das hier war einer, wie die anderen fünf zuvor auch, aber versehen mit einem Hinweis, der für jemanden wie John Sinclair unter Umständen sehr wertvoll war.

Tanner stellte den Kragen seines grauen Mantels hoch. Den grauen Hut, den er im Sommer und auch im Winter trug, hatte er in die Stirn gedrückt. Bei ihm war es ein Zeichen dafür, dass er unter Strom stand.

Sechs tote Frauen, das waren genau sechs zu viel.

Wie viele würden noch folgen? Er glaubte nicht daran, dass der unbekannte Killer eine Pause einlegen würde. Der würde weiterhin morden, bis er sein Ziel erreichte.

Aber was war das für ein Ziel?

Tanner hätte es gern gewusst. Und so setzte er seine ganzen Hoffnungen auf John Sinclair, der in einigen Minuten hier sein würde…

***

Es war noch nicht richtig hell, aber auch nicht mehr dunkel. Ein graues Licht hatte sich über London ausgebreitet. Suko und ich waren unterwegs und mussten erleben, dass selbst zu dieser frühen Stunde viel Betrieb herrschte.

Ich war eigentlich noch gar nicht richtig wach gewesen, als mich Tanners Anruf erreicht hatte. Und wenn sich dieser alte Eisenfresser meldete, konnte man davon ausgehen, dass die Hütte lichterloh brannte.

Worum es ging, wussten wir. Tanner hatte es uns mit einigen dürren Worten erklärt.

Wir waren auch über die Taten informiert, zwar nur am Rande und zumeist durch die Presse, aber immerhin. Nur waren das Fälle gewesen, die uns bisher nicht tangierten, und deshalb hatten wir uns auch nicht damit beschäftigt. Zudem hatten wir selbst genug zu tun gehabt, denn unsere Feinde hatten nicht geschlafen, sondern mischten noch immer kräftig mit, das hatten wir gerade vor einigen Tagen mit der Zeit-Bande erlebt.

Mich hatte es dabei letztendlich nach Südfrankreich verschlagen. Inzwischen war ich wieder in London eingetroffen und hatte zusammen mit Suko und unserem Chef Sir James den Fall aufgearbeitet.

Eine große Pause gab es nicht. Dafür hatte schon der Anruf unseres Freundes Tanner gesorgt.

Er hielt sich auf einem Parkplatz auf, der zu einem Supermarkt gehörte.

Dort war dieser grausame Mord passiert, und dort erwartete uns auch der Chiefinspektor.

Ich gähnte, und das nicht zum ersten Mal, sodass Suko fragte: »Und was machst du in der Nacht?«

»Das frage ich mich auch manchmal.«

»Man wird eben älter.«

Ich nickte. »Du sagst es, man wird älter. Wer das nicht werden will, der muss sich eben jung aufhängen.«

Der Tatort lag im Londoner Osten, nicht weit von der Stadtgrenze weg.

Ein Supermarkt auf der berühmten grünen Wiese, auf der sich auch einige andere Firmen angesiedelt hatten, die uns nicht weiter interessierten.

Schnee war bisher noch nicht gefallen, obwohl man ihn angesagt hatte.

Aus den Nachrichten wusste ich, dass die ersten Flocken weiter westlich in Wales fielen, aber der Niederschlag würde sich auch London nähern.

Ich hatte ja nichts gegen Schnee, aber bitte schön nicht in der Großstadt.

Immer in den Bergen, wo er hingehörte.

Die Umgebung war menschenleer. In diesem Gebiet wohnte niemand mehr. Dafür hatten sich zwei Speditionen angesiedelt, ein Autohändler und eben dieser Supermarkt, auf den Hinweisschilder hinwiesen.

Suko musste den Rover in eine Seitenstraße lenken und das Gelände einer Spedition passieren, dann sahen wir bereits unser Ziel.

Auf einem hohen Balken war der Name des Supermarktes angebracht worden und zudem erleuchtet.

Ein Streifenwagen stand vor dem Eingang. Die Kollegen hielten Kunden davon ab, auf das Gelände zu fahren, und auch uns stoppte man.

Ich präsentierte meinen Ausweis. Wir konnten passieren.

Im Schritttempo rollten wir auf das Gelände, wobei Tanner nicht zu übersehen war. Er sprach mit einem seiner Leute, der aussah wie ein Raumfahrer ohne Helm in seinem weißen Schutzanzug.

Ein paar Meter von Tanner entfernt hielten wir an. Es war mittlerweile heller geworden, und am Himmel lag eine graue Wolkenschicht.

Beim Aussteigen spürten wir eine feuchte Kälte, die uns gar nicht gefiel.

Hinzu kam der Wind. Ich hatte das Gefühl, den Schnee zu riechen, der bald fallen würde.

Unser Freund Tanner sah aus wie immer. Für ihn schien es keine Jahreszeiten zu geben. Er trug wie immer seinen grauen Filz, der speckig schimmerte. Dazu den ebenfalls grauen Anzug mit einer Weste darunter, aber er hatte zum Schutz gegen die Kälte einen grauen Mantel übergestreift, der nicht geschlossen war.

Wir gingen auf den Chiefinspektor zu und begrüßten ihn durch Händedruck.

Wir kannten Tanner als einen bärbeißigen Typen. Raue Schale, weicher Kern. Ein Mensch, der in seinem Job aufging, und das schon über lange Jahre hinweg. So brummig er sich gab, wenn es um seine Leute ging, konnte man sich auf ihn verlassen, überhaupt war er ein Typ, mit dorn man die berühmten Pferde stehlen konnte.

»Es ist eine große Scheiße«, sagte er und schnaufte. »Schon die sechste tote Frau, die auf die gleiche Weise umgebracht wurde.«

»Wir haben davon gehört«, sagte Suko.

Tanner nickte.

»Aber es lag nicht auf unserer Linie«, fügte ich erklärend hinzu.

»Was ich als Irrtum ansehe«, erklärte Tanner. »Ich hätte euch schon früher ins Boot geholt, aber da gab es einige Typen, die etwas dagegen hatten. Fragt mich nicht nach den Gründen, sonst rege ich mich noch künstlich auf.«

»Können wir die Tote sehen?«, fragte ich.

»Deshalb seid ihr doch hier.«

»Schon gut.«

»Kommt mit.«

Wir mussten nicht weit gehen. Um den Tatort herum flatterte ein Absperrband im leichten Wind. Männer der Spurensicherung waren dabei, jeden Zentimeter des Bodens in der Umgebung abzusuchen. Die meisten kannten wir, und man nickte uns zu oder hob kurz die Hand zur Begrüßung.

Von Tanner erfuhren wir, dass die Tote auf der Kühlerhaube gelegen hatte. Da lag sie nicht mehr, man hatte sie in das Unterteil der Wanne gelegt, mit der sie abtransportiert werden sollte. Der Körper war mit einem Tuch abgedeckt worden. Von Tanner persönlich wurde es in die Höhe gezogen. »Bitte, da seht ihr alles.« Es war eine junge und leidlich hübsche Frau, die man gekillt hatte. Das bekamen wir nur am Rande mit, denn etwas anderes war wichtiger. Die Mitte des Körpers, die freilag, denn dort zeichnete sich die Wunde ab, die der Frau den Tod gebracht hatte.

»Ein Messerstich«, erklärte Tanner. »Sehr tief und direkt ins Herz. Der Killer ist ein Fachmann.«

Wir nickten, aber diese tödliche Wunde interessierte uns nicht so sehr wie das Zeichen, das in den Bauch der Frau eingeritzt worden war. Es war ein blutiges Dreieck! Es zeigte mit der Spitze nach unten, und es musste eine Bedeutung haben. Der Mörder hatte es nicht aus Spaß in die Haut geschnitten. So etwas tat man nicht ohne Motiv.

Sekundenlang sprach niemand von uns. Wir sahen nur die Blicke des Chiefinspektors auf uns gerichtet, der natürlich auf unseren Kommentar gespannt war.

»Und? Höre ich was?«

»Das Zeichen hat etwas zu bedeuten«, murmelte ich. »Und ob. Aber was?« Ich hob den Blick und drehte mich zu Tanner hin um, weil ich in sein Gesicht schauen wollte. Ich kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass er sich bereits so etwas wie einen Reim auf dieses Zeichen gemacht hatte, sonst hätte er uns nicht gerufen.

»Dieses Dreieck könnte für den Teufel stehen«, sagte ich mit leiser Stimme.

Tanner gönnte sich und uns ein knappes Lächeln.

»Bingo, John, das sehe ich auch so. Ich wollte nur von dir oder auch Suko die Bestätigung haben, und jetzt wisst ihr auch, weshalb ich euch gern mit ins Boot nehmen möchte.«

»Das ist verständlich.«

»Dann steigt ihr ein?«

»Was sonst?«

»Sehr gut.«

»Und wo sollen wir beginnen?«, fragte Suko. »Hast du eine Idee? Gibt es Hinweise oder Gemeinsamkeiten, denn das hier ist ja nicht die erste Tote.«

»Leider ist es das sechste Opfer.«

»Dann kann man also davon ausgehen, dass noch weitere folgen werden - oder?«

»Leider«, flüsterte er. »Und wir haben so gut wie keine Hinweise, die uns weiterbringen könnten. Das hier ist kein normaler Serientäter. Dahinter steckt mehr. Ich würde von einem besonderen Motiv sprechen.« Er deutete auf den Körper. »Da ist es. Das Dreieck, die stilisierte Teufelsfratze, wenn ich eurer Lesart folge. Oder seht ihr das anders?«

»Zunächst mal nicht«, sagte ich.

»Dann bin ich ja beruhigt.« Er ließ seine halb angerauchte Zigarre in einem Etui verschwinden, bevor er uns einen schiefen Blick zuwarf und fragte: »Von einem möglichen Verdacht seid ihr weit entfernt, oder?«

»Das sind wir«, sagte ich.

»Dann wird es schwer. Ich hatte schon fast darauf gesetzt, dass ihr Bescheid wisst und mir zumindest einen Hinweis geben könnt. Aber das kann ich mir wohl abschminken.«

»Was habt ihr denn bisher über dieses Opfer herausgefunden?«, erkundigte sich Suko.

»Wir kennen den Namen. Die Frau heißt Mona Hicks. Mehr wissen wir im Moment nicht. Natürlich haben wir uns mit der Vergangenheit der anderen toten Frauen beschäftigt, aber wir haben trotz größter Mühen keine Gemeinsamkeiten gefunden. Ich gehe mal davon aus, dass sich der Killer seine Opfer willkürlich ausgesucht hat. Wir haben nachgeforscht und nichts entdeckt, was nach einer Verbindung zwischen ihnen ausgesehen hätte. Tut mir leid.«

Das hatte ich mir schon gedacht. »Dann ist er unterwegs und wählt seine Opfer zufällig aus.«

»Das könnte hinkommen. Ihm geht es nur darum, dass er Menschen tötet und sie mit seinem Zeichen versieht. Und es sind nur Frauen. Es hat noch keine männliche Leiche mit diesem blutigen Dreieck auf dem Körper gegeben.«

»Wie alt waren die Opfer?«, fragte Suko.

»Alle zwischen zwanzig und dreißig Jahre.«

»Also noch jung.«

»Du sagst es.«

Wir standen vor einem Rätsel und wussten nicht, wo wir anfangen sollten.

Sechs tote Frauen. Waren sie erst der Anfang? Wenn ja, wie viele würden noch folgen?

Ich wollte nicht daran denken und schaute zu Suko hin, der ebenfalls alles andere als fröhlich aussah. Hätte es Gemeinsamkeiten zwischen den Opfern gegeben, Tanner hätte sie bestimmt schon herausgefunden.

So aber standen wir vor einem Rätsel und schauten ins Leere.

»Und ihr habt keinen Verdacht?«, fragte der Chiefinspektor.

Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du damit genau?«

»Dass es in London jemanden gibt, der sich dem Teufel oder seinem Umfeld sehr verbunden fühlt.«

»Sorry, Tanner, das haben wir nicht. Obwohl ich zugeben muss, dass sicherlich einige Personen existieren, die diesen Weg eingeschlagen haben. Mehr kann ich auch nicht sagen.«

»Also keine Spuren?«

»Nein.«

Suko fragte: »Was ist mit dem Messer? Hat man anhand des Stichkanals herausgefunden, um welch eine Waffe es sich handelt?«

»Kein Messer, das auffällt. Ein ganz gewöhnliches Messer, das man als sehr stabil bezeichnen kann. Es hat eine recht lange Klinge, aber davon gibt es unzählige. Das muss ich euch nicht erst sagen.«

Da hatte er recht. »Wie ist das? Steigt ihr ein?«

»Natürlich«, sagte Suko.

Tanner gönnte sich ein schwaches Lächeln. »Dann müsst ihr oder müssen wir irgendwo anfangen.«

Der Meinung war ich auch und kam deshalb auf einen bestimmten Punkt zu sprechen.

»Wie ich dich kenne, habt ihr das Leben der Frauen unter die Lupe genommen, soweit das möglich war.«

»Haben wir. Es ist nichts dabei herausgekommen. Die jungen Frauen haben ein völlig normales Leben geführt. Wie gesagt, wir haben nicht herausgefunden, ob es Gemeinsamkeiten zwischen ihnen gab. Außerdem sind die Taten an verschiedenen Orten verübt worden, die weit voneinander entfernt liegen. Der Grund, dass Mona Hicks gerade hier auf dem Parkplatz ermordet wurde, liegt auf der Hand. Sie wollte in ihren Wagen steigen und wegfahren.«

»Genau.« Ich nickte. »Wenn das so ist, und daran glaube ich auch, dann muss sie ja von irgendwoher gekommen sein. Von einem Ort, den sie zu Fuß erreichen kann. Man müsste nachforschen, ob es einen solchen in der Nähe gibt, der für eine junge Frau interessant ist. Ein Platz, an dem sie sich amüsieren kann.«

»Denkst du an einen Pub?«

»Auch.«

Suko war meiner Meinung.

»Eine Disco«, meinte er. »Gibt es hier in der Nähe eine?«

Der Chief inspektor überlegte. »Dafür bin ich eigentlich nicht zuständig.«

»Aber?«

»Die Idee ist nicht schlecht. Es gibt ja genügend dieser Schuppen, die außerhalb der Wohngebiete hochgezogen werden, um nicht zu stören. Ich werde mich mal umhören.«

»Ja, tu das.«

»Und was habt ihr vor?«

Ich winkte ab. »Wir fahren zunächst mal zurück ins Büro.«

»Dir fehlt wohl Glendas Kaffee, wie?«

»Auch das.«

»Okay, ihr bekommt Bescheid, wenn meine Leute etwas herausgefunden haben. Aber ihr könnt euch auch selbst darum kümmern, meine ich.«

»Klar. Aber zuvor schicke uns erst mal die Namen der anderen Opfer als Mail durch.«

»Mach ich glatt.« Tanner war sehr ruhig. So kannten wir ihn kaum. Die Mordserie hatte ihn schon tief erschüttert.

Aber auch wir würden nicht faul auf der Haut liegen. Nur waren uns noch die Hände gebunden, denn es gab nichts, wo wir hätten ansetzen können, aber das würde sich hoffentlich irgendwann ändern…

***

Um den Fall drehten sich unsere Gedanken auch fast ausschließlich auf der Fahrt zum Büro, obwohl wir durch den Verkehr genervt waren, der an diesem Morgen die Stadt mal wieder verstopfte.

Ich telefonierte auf der Fahrt mit Glenda Perkins und gab ihr einen knappen Überblick.

Auch sie hatte schon von dieser brutalen Mordserie gehört und war froh, dass wir uns darum kümmerten. Ich bat sie, alles kommen zu lassen, was sie darüber fand, denn ich wollte nicht erst warten, bis uns Tanner die Unterlagen gemailt hatte. Er hatte noch genug am letzten Tatort zu tun.

»Wer kann es sein, John?«

Ich starrte auf das rote Auge der Ampel, vor der wir gehalten hatten.

»Keine Ahnung, Suko. Ich weiß es nicht. Jedenfalls ist es jemand, der Asmodis nahe sein will. Da kommen viele Menschen in Betracht, besonders welche, denen man das nicht ansieht. Genau das ist die Tragik. Der Killer kann sich hinter der Maske eines Biedermannes verstecken und sein wahres Gesicht erst zeigen, wenn ihn der widerwärtige Höllentrieb überkommt. Einen anderen Begriff finde ich nicht dafür.«

»Kann sein. Und was hat er davon?«

»Die Taten können so etwas wie ein Wegöffner für ihn sein, und ich glaube nicht daran, dass Mona Hicks die letzte Tote gewesen ist. Leider haben wir keinen Hinweis darauf, wie wir weitere Morde verhindern können. Das bereitet mir die meisten Sorgen.«

»Mir auch.«

Wir quälten uns weiter. Noch schneite es nicht, aber der Himmel nahm an Düsternis zu.

Wir erreichten endlich unser Ziel. Glenda Perkins, die von uns informiert worden war, erwartete uns nicht eben mit einem strahlenden Lächeln. Ihr Gesichtsausdruck sah sehr ernst aus.

»Das ist ja grauenhaft«, sagte sie zur Begrüßung.

Ich hob die Schultern. »Man kann es sich nicht aussuchen. Aber wir werden Tanner unterstützen.«

»Damit könnt ihr gleich beginnen.«

»Sehr gut.«

»Ich habe die Unterlagen kommen lassen. Sie liegen ausgedruckt auf eurem Schreibtisch.«

»Danke.«

Bevor ich mich darum kümmerte, holte ich mir eine Tasse Kaffee. Den brauchte ich jetzt, um den bitteren Geschmack aus meinem Mund zu bekommen.

Im Büro schauten wir uns die Unterlagen an. Fünf tote Frauen. Fünf grausame Schicksale.

Wir sahen die Fotos der Ermordeten, und auf jedem Körper malte sich dieses auf den Kopf gestellte Dreieck ab, dessen Spitze in Richtung Bauchnabel wies.

Ich las die Namen der Frauen und überflog auch die Protokolle, in denen die Ergebnisse der Befragungen aufgeführt worden waren. Da waren Verwandte und auch Bekannte von den Kollegen besucht worden, aber alles war erfolglos gewesen. Die jungen Frauen hatten ein völlig normales Leben geführt, aus dem sie der Tod herausgerissen hatte.

Nirgendwo gab es einen Hinweis, der auf Beziehungen zu einem schwarzmagischen Kreis hingedeutet hätte.

Verwandte und Freunde waren vom plötzlichen Tod der Frauen entsetzt gewesen, aber einen Hinweis hatte es nicht gegeben. Nichts half uns weiter.

Es gab nur eine Gemeinsamkeit. Keine der Ermordeten war verheiratet gewesen. Zwar lebten manche in lockeren Beziehungen, aber zu einer Ehe war es nie gekommen.

»Ja«, fasste Suko zusammen. »Das sieht nicht gut aus, wenn ich ehrlich bin.«

»Stimmt.«

»Und wo setzen wir an?«

»Bei Mona Hicks.«

»Das denke ich auch. Die anderen Opfer sind bereits unter die Lupe genommen worden.« Suko klappte den Laptop auf, der vor ihm stand. »Mal sehen, ob ich etwas über diese Frau finde.«

»Wird schwer sein, denke ich.«

»Irgendetwas muss man ja tun.«

»Okay.«

Ich wartete. Zwischendurch erschien Glenda und erkundigte sich, ob wir etwas gefunden hatten, was uns weiterbrachte.

»Nein, nichts. Dafür versuchen wir es bei der zuletzt ermordeten Frau.«

»Viel Glück.« Sie verschwand wieder in ihrem Büro.

Suko saß noch immer vor seinem Laptop und versuchte sein Glück. Ich sah, dass er den Kopf schüttelte.

»Also nichts?«

»So ist es, John.«

Ich unterdrückte den Fluch. Es brachte ja nichts, wenn ich mich aufregte.

Wir mussten kühlen Kopf bewahren. Nur so kamen wir weiter, auch wenn der Fall noch so kompliziert war.

»Eine Mona Hicks ist nicht aufgefallen, John. Aber das hätten wir uns denken können.«

»Genau.«

»Dann ist Tanner unsere Hoffnung.«

Ich verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. So wie Suko das gesagt hatte, stimmte es. Der Chiefinspektor war wirklich die letzte Hoffnung.

Nur er konnte uns weiterbringen, falls es ihm gelang, die letzten Stunden vor Mona Hicks Ableben nachzuvollziehen.

Das war alles auf Sand gebaut. Ich wünschte mir da schon ein Fundament aus Beton.

Lange mussten wir nicht mehr warten, Tanner meldete sich telefonisch.

Ich sprach mit ihm und Suko hörte mit.

»Ich habe Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um herauszufinden, wo sich Mona Hicks vor ihrem Tod aufgehalten haben könnte. Das mit der Disco war eine recht gute Idee. Es gibt in der Nähe tatsächlich einen solchen Schuppen.«

»Hört sich schon mal gut an.«

»Und sie ist auch dort gewesen.«

Ich war überrascht. »He, wie hast du das denn herausgefunden?«

»Mehr durch einen Zufall. Wir haben natürlich die Kleidung der Toten durchsucht. Dabei sind wir auf den Namen einer Frau gestoßen. Sie heißt Lisa Crane.«

»Ist mir unbekannt.«

»Mir auch. Spielt auch keine Rolle. Jedenfalls habe ich diese Lisa Crane kontaktiert. Sie war in ihrer Wohnung, da sie erst später zur Arbeit muss. So habe ich erfahren, dass beide Frauen in der Nacht der Tat eine Disco aufgesucht haben. Sie waren nicht sehr lange dort und haben sich getrennt, weil Lisa Crane einen Bekannten traf, der sie mit nach Hause nehmen wollte. So musste Mona Hicks keinen Umweg fahren.«

»Das hört sich ja nicht schlecht an. Weißt du noch mehr?«

»Nein, John. Ich habe dieser Frau keinen Besuch abgestattet. Das wollte ich euch überlassen. Sie war natürlich außer sich vor Wut, als sie von der schrecklichen Tat hörte.«

»Dann werden wir hinfahren.«

»Ja, das ist gut. Ich habe hier noch einiges zu tun. Die Geier von der Presse haben jede Menge Fragen.«

»Okay. Und danke. Wir geben dir Bescheid.«

»Ich warte. Viel Glück.«

»Das können wir brauchen.«

Als ich einen Blick über den Schreibtisch warf, hatte sich Suko bereits erhoben. So etwas wie Jagdfieber hatte ihn gepackt, aber ich winkte ab.

»Mach dir nicht zu große Hoffnungen. Es ist nur eine Spur.«

»Besser als gar nichts.«

Ich lächelte und schnappte meine Jacke. »Das stimmt nun auch wieder.«

***

Er atmete nicht, er stöhnte, und er war froh, im Halbdunkel seines Zimmers zu sitzen.

Earl Riddick war zufrieden. Das sechste Opfer hatte in der vergangenen Nacht auf der Kühlerhaube gelegen, und das war mehr als die halbe Miete.

Noch eine tote Frau. Noch ein Dreieck in ihre Haut schneiden, dann war es geschafft. Er musste das so wichtige siebte Opfer so schnell wie möglich finden, dann würde ihm die Tür zu einem neuen Reich geöffnet werden.

Riddick kicherte vor sich hin. Er hatte sich bei den sechs toten Frauen Zeit gelassen. Zwischen den Taten hatte es immer einen recht großen Abstand gegeben, aber das siebte und letzte Opfer wollte er so rasch wie möglich auf seinem Altar liegen sehen.

Er atmete scharf ein und wieder aus. Zwei Fenster hatte das Zimmer.

Die Rollos hatte er nicht ganz nach unten gezogen. Es gab noch kleine Spalten, sodass das trübe Tageslicht in den Raum sickern konnte. So sehr er die Dunkelheit auch liebte, völlig im Finstern wollte er nicht sitzen.

Das Messer lag vor ihm auf dem Tisch. Die Klinge hatte er gereinigt, und mit einer fast schon andächtigen Geste nahm er das Messer hoch und hielt es dicht vor sein Gesicht.

Alle sechs Frauen hatte er mit dieser Waffe getötet, und jetzt kam es ihm vor, als hätte sich der Geruch dieser Frauen auf der Klinge noch erhalten.

Er schloss die Augen. Er lächelte, und dieses Lächeln zauberte so etwas wie einen seligen Ausdruck auf seine Lippen. Es war fantastisch. Er hatte den Frauen das Leben genommen und sie dem geopfert, der für ihn das Höchste überhaupt war.

Riddick legte die Waffe wieder zurück auf den Tisch und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er war zufrieden, denn es sah gut für ihn aus. Und es würde auch weiterhin gut für ihn laufen, denn jetzt war es nur noch ein Opfer, das er dem Teufel übereignen wollte. In seinem Sinn vernichten, damit ihm das Tor geöffnet wurde.

»Nur noch eine«, flüsterte er vor sich hin. »Eine nur…« Er wusste bereits Bescheid, denn das Opfer hatte er sich schon längst ausgesucht.

Es war die schöne Stella.

Ein TV-Star. Eine Frau, die in einer Soap Opera wahre Triumphe bei einem bestimmten Publikum gefeiert hatte.

Ihr Tod würde Aufsehen erregen. Aber das war ihm egal, denn das wollte er sogar.

Danach konnte ihm niemand mehr etwas. Dann stand er unter dem Schutz des wahren Meisters…

***

Wir waren dorthin gefahren, wo Lisa Crane wohnte. Auch im Londoner Osten, unweit eines kleinen Flusses, der sich durch diesen Teil der Stadt schlängelte. Wir fanden die hohen Häuser mit den aschgrauen Fassaden in der Nähe eines Busterminals, wo es auch den nötigen Platz gab, um unseren Wagen zu parken.

Der kalte Wind war deutlich zu spüren, aber es schneite noch nicht. Nur die Wolken hatten sich noch mehr zusammengezogen und schienen immer tiefer sinken zu wollen.

Um das Haus zu erreichen, mussten wir zu Fuß laufen. Es war eines von vier Gebäuden, die aussahen wie Kästen und jeweils sechs Stockwerke aufwiesen. Zwischen ihnen gab es eine Rasenfläche, die zu dieser Jahreszeit den Namen nicht verdiente, denn sie sah aus wie ein kümmerlicher brauner Teppich.

Braun war auch die Haustür, die offen stand, damit einige Kinder reinund rauslaufen konnten. Die meisten hatten eine dunklere Haut.

Als wir das Haus betraten, roch es nach einer fremden Küche. Wir hatten auf den schmutzigen Klingelschildern nachgesehen und herausgefunden, dass Lisa Crane in der ersten Etage wohnte. Da mussten wir nur wenige Treppenstufen hinter uns lassen, um schließlich vor einer Tür zu stehen, deren Farbe ziemlich abgeblättert war.

Aus der Tür gegenüber trat ein Farbiger mit sehr dunkler Haut, der sich eine Wollmütze aufsetzte und uns dabei anstarrte. Er sagte aber nichts, drehte sich der Treppe entgegen und verschwand.

Es gab sogar eine Klingel, die allerdings nicht funktionierte, sodass wir klopfen mussten.

Wir hatten bisher hinter der Tür nichts gehört und das änderte sich auch nicht, nachdem wir geklopft hatten. Es wurde uns trotzdem geöffnet.

Allerdings tat sich nur ein Spalt auf, weil die Tür von einer Kette gehalten wurde.

Die Augen in einem leicht verweint wirkenden Gesicht schauten uns tränenfeucht an.

»Was ist los?«

Ich hielt bereits meinen Ausweis in der Hand. Mit leiser Stimme stellte ich uns vor, wobei ich kurz danach nach dem Namen fragte.

»Ja, ich bin Lisa Crane.«

»Dürfen wir hereinkommen?«

»Es geht um Mona, wie?«

»Genau.«

»Dann kommen Sie. Ich habe mir schon gedacht, dass ich Besuch von der Polizei kriegen würde.« Sie löste die Kette, sodass wir eintreten konnten.

Schon auf den ersten Blick erkannten wir, wie klein die Wohnung war. In der Diele konnte man sich kaum drehen, aber das Foto einer Tänzerin an der Wand fiel uns auf, die sich mitten in der Bewegung befand. Bei genauerem Hinsehen erkannten wir Lisa Crane.

»Haben Sie mal getanzt?«, fragte ich.

»Ja, aber da war ich noch jünger. Es kam dann zu einem Unfall, und ich musste das Tanzen aufgeben.«

»Schade.«

Sie hob die Schultern. »Ich habe mich daran gewöhnt. Erst habe ich in einem Supermarkt als Kassiererin gearbeitet. Jetzt habe ich einen Job in einem Callcenter. Ab heute beginnt mein Spätdienst.«

»Aber gestern waren Sie in der Disco.«

Sie nickte und deutete auf eine Tür, die offen stand. Dahinter lag ihr Wohnzimmer, das ein rechteckiges Fenster hatte, durch das trübes Tageslicht fiel und sich auf den wenigen Möbeln verteilte, die in diesem Raum standen.

Für normale Sessel war kein Platz. Deshalb mussten wir uns auf Stühle setzen, davon gab es vier, die einen quadratischen Holztisch umstanden.

»Darf ich Ihnen denn etwas anbieten?«

Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Das ist lieb, aber wir bleiben nicht lange.«

»Gut.«

Ich schaute Lisa Crane an. Sie hatte braune Haare, die wie Fäden an den Seiten ihres Kopfes entlang nach unten hingen. Das schmale Gesicht war vom Weinen gerötet, und die Augen zeigten einen traurigen Ausdruck. Der Oberkörper verschwand unter einem weiten Pullover von einer undefinierbaren Farbe. Die Löcher in den Jeans allerdings waren mehr ein Modegag.

Lisa Crane atmete schwer. Beide Hände hatte sie wie zum frommen Gebet zusammengelegt, als sie mit schwerer Stimme sagte: »Die Sache mit Mona ist schlimm, nicht wahr?«

»Sicher.«

Sie musste schlucken. »Es ist schrecklich, was mit ihr passiert ist. Einfach grauenhaft.« Sie fing wieder an zu weinen, putzte sich die Nase und konnte dann erst weitersprechen. »Dabei waren wir in der vergangenen Nacht noch zusammen.«

»In der Disco?«, fragte Suko.

»Ja, im Outlet.«

»Und? Was ist dort passiert?«

Lisa hob die schmalen Schultern. »Was soll ich sagen? Nichts ist passiert. War wie immer. Mona und ich wollten nur ein wenig Spaß haben. Ich kann ja in den nächsten beiden Wochen nicht mehr ausgehen, weil ich arbeiten muss.«

»Aber jeder hat die Disco allein verlassen.«

»Das stimmt.«

»Warum?«, fragte ich.

»Weil ich einen Bekannten getroffen habe.« Sie winkte schnell ab.

»Keinen Freund. Es war wirklich nur ein Bekannter, den ich aus London kenne. Er wohnt nicht weit von hier. Er war auch mit seiner Partnerin dort.« Sie hob die Schultern. »Und so haben wir uns eben getrennt.«

»Und Sie hatten kein schlechtes Gewissen, Mona Hicks allein durch die Nacht gehen zu lassen?«

»Ha!« Sie lachte auf. »Das hatte ich. Aber Mona wollte sich nicht mitnehmen lassen. Sie meinte, dass der Weg bis zum Parkplatz ja nicht weit war.«

Sie senkte den Kopf. »Da ist es dann passiert«, flüsterte sie erstickt.

»Und es hat in der Disco nichts gegeben, was auf diesen Vorfall hingewiesen hätte?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Bitte, Lisa, überlegen Sie.«

Sie holte tief Luft und drehte ihren Kopf so, dass sie zum Fenster schaute.

»Was soll ich denn sagen? Wie gesagt, gewarnt vor dem Heimweg habe ich sie.«

»Und sonst war nichts? Ich meine, ist Ihnen in der Disco nichts aufgefallen? Oder war es dort so voll, dass man auf Einzelheiten nicht achten konnte?«

»Nein«, gab sie zu. »So voll ist es nicht gewesen. Wir hatten ja kein Wochenende.«

»Wie hat sich Mona denn verhalten?«, wollte Suko wissen.

»Was soll ich sagen? Wie immer. Wir haben auch getanzt.«

»Allein?«

»Mona schon.«

»Dann hat es keinen Typen gegeben, der sie anmachte?«

»So ist es.«

Das sah alles nicht gut aus. Wir hatten irgendwie damit gerechnet, dass der Killer schon in der Disco gelauert hatte, aber das schien nach den bisherigen Aussagen nicht der Fall gewesen zu sein.

»Dann hat es also nichts Ungewöhnliches gegeben?«, fragte ich.

»Eigentlich nicht.«

Wenn jemand eine derartige Antwort gibt, horche ich immer auf. »Warum sagen Sie eigentlich? Ist doch etwas passiert?«

»Wie soll ich sagen…«

»Bitte, Lisa, reden Sie!«

»Es ist ja so«, murmelte sie. »Irgendwelche komischen Typen habe ich immer gesehen. Die gibt es in jeder Disco. So Frustrierte, die sich die Augen aus dem Kopf glotzten. Ja, die sind eigentlich überall vorhanden.«

»Und weiter? Wenn Sie das Thema anschneiden, ist Ihnen doch etwas aufgefallen.«

»Ich will keinem etwas nachsagen.«

»Es bleibt unter uns, wenn Sie etwas sagen«, beruhigte ich sie.

Sie nickte und murmelte: »Ja, da ist mir schon jemand aufgefallen.«

»Und wer?«

»Da war so ein dunkler Typ.«

»Ein Farbiger?«

»Nein, nein, schon ein Weißer. Dunkel nur deshalb, weil er so schwarze Haare hatte und so dunkelblaue Klamotten trug.« Sie schüttelte den Kopf. »Er war auch nicht so deutlich zu sehen. Er stand an der Theke, wo sie ausläuft. Da kann man kaum etwas erkennen.«

»Sonst hat der Mann nichts getan?«

»Nein.«

»Sprach er Mona an?«, fragte Suko.

»Nein. Er hat sie nur angeschaut.« Sie winkte ab. »Jedenfalls starrte er in ihre Richtung.«

»Und wie lange ist er geblieben?«

Lisa musste nachdenken. Sie bewegte zwar die Lippen, doch wir hörten nichts. Bis sie nickte und sagte: »Ja, er ist vor uns gegangen. Das weiß ich. Wir sind dann noch eine halbe Stunde oder so geblieben.«

»Und draußen haben Sie ihn nicht mehr gesehen?«, erkundigte ich mich.

»So ist es.« Lisa öffnete ihre Augen weit. »Halten Sie ihn denn für den Mörder?«

Ich hielt den Ball flach. »Nein, so kann man das nicht sehen. Wir suchen die Person, die Mona Hicks umgebracht hat. Deshalb gehen wir jeder Spur nach. Das ist eine reine Routine.«

»Ja, das verstehe ich.« Ihre Stimme klang wieder sehr traurig. »Ich würde Ihnen gern helfen, aber ich kann nicht.«

Das glaubte ich ihr ohne Weiteres. Ich kam noch mal auf den dunkelhaarigen Mann zurück. Von Lisa wollte ich wissen, ob sie ihn schon öfter in der Disco gesehen hatte.

»Nein, Mr. Sinclair. Es war das erste Mal. Dieser Mensch war mir bisher unbekannt.«

»Okay.«

»Mehr weiß ich leider nicht«, sagte sietraurig.

»Ist die Tote denn eine frühere Kollegin von Ihnen gewesen?«

»Nein. Wir haben in verschiedenen Läden gearbeitet. Die Arbeit im Callcenter ist leichter, auch wenn es dabei Spätdienst gibt. Ich muss erst in einigen Stunden los. Sie können sich natürlich vorstellen, dass ich jetzt Angst habe, nachts allein durch die Straßen zu gehen. Aber das ist nun mal so. Ich kann es nicht ändern. Damit muss ich mich abfinden.«

Suko und ich warfen uns einen Blick zu. Wir brauchten nichts zu sagen, es herrschte das übliche Einverständnis zwischen uns. Aus dieser Zeugin bekamen wir nichts mehr heraus.

Ich nickte Lisa Crane zu.

»Das ist es wohl gewesen«, sagte ich. »Herzlichen Dank noch mal.«

»Schade, dass ich Ihnen nicht helfen konnte.« Sie stand zusammen mit uns auf. »Was haben Sie jetzt vor?«

»Den Mörder suchen.«

»Klar. Aber schaffen Sie das auch?«

Ich lächelte. »Das hoffe ich doch sehr. Eine derartige Tat darf nicht ungesühnt bleiben.« Von den anderen Morden sprach ich erst gar nicht.

Lisa brachte uns noch bis zur Tür. Auf dem Flur hörten wir, dass sie die Kette wieder vorlegte. Schweigend ließen wir die Treppe hinter uns.

Vor dem Haus sprach Suko mich an.

»Und? Was hältst du von der Aussage?«

Ich überlegte nicht lange, musste aber lauter sprechen, weil Kindergeschrei störte. »Das könnte eine erste Spur sein.«

Suko wusste sofort Bescheid. »Du denkst an den Schwarzhaarigen in der Disco.«

»Sicher. An wen sonst?«

»Stellt sich nur die Frage, wie wir ihm auf die Spur kommen können. Das würde klappen, wenn man ihn als Stammgast in der Disco bezeichnen könnte. Aber das trifft wohl eher nicht zu.«

Da musste ich ihm leider zustimmen. Mir ging auch etwas anderes durch den Kopf und ich sprach meinen Gedanken »Ob Lisa vielleicht zum Yard kommen könnte, um dort die Karteien durchzuschauen?«

»Wäre wahrscheinlich umsonst. Lisa sagte, dass sie diese Gestalt gar nicht richtig gesehen hat. Sie hat davon gesprochen, dass er am Ende der Theke stand, wo es ziemlich dunkel war. Das sieht nicht gut aus.«

Leider konnten wir daran nichts ändern. Aber dieser Mensch war schon eine Spur. Wenn Lisa Crane ihn nicht kannte, dann möglicherweise der Geschäftsführer oder der Barkeeper der Disco.

Ich sprach mit Suko über diese Möglichkeit.

»Klar, bevor wir gar nichts tun, klemmen wir uns dahinter.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nicht wir. Das ist ein Job für Glenda.«

»Ja, ruf sie an.«

Wir klammerten uns wirklich an den dünnsten Strohhalm. Vielleicht hatten wir Glück, denn das gehört auch zum Job eines Polizisten. Ohne Glück lief gar nichts.

Ich wählte Glendas Nummer, und als ich mich meldete, fragte sie sofort: »Habt ihr etwas herausgefunden?«

»Nicht so direkt.«

»Aber…«

»Das wäre ein Job für dich.«

»Ah.« Das klang nicht begeistert. »Und wie sähe der im Einzelnen aus?«

Ich legte ihr in knappen Worten die Fakten dar.

»Ich werde mal schauen, was ich da machen kann«, sagte sie. »Wo seid ihr zu erreichen?«

»Über Handy. Wir werden im Rover warten.«

»Gut, dann bis später, und drückt die Daumen.«

»Keine Sorge, das werden wir.«

***

»Hi, Stella. Süße, du warst mal wieder super. Spitzenmäßig, einmalig.«

Der junge Mann in der roten Wildlederhose verzog die Lippen zu einem Kussmund.

Die Angesprochene lachte. Sie blieb vor dem Regie-Assistenten stehen und tätschelte ihm beide Wangen.

»Das bin ich doch immer, Süßer. Jedenfalls bin ich froh, dass der Dreh vorbei ist. Ricky zu küssen ist manchmal grauenhaft.«

Der Knabe verdrehte die Augen. »Och, das würde ich nicht sagen. Ich könnte dich ja mal ablösen.«

»Ricky hat Mundgeruch.«

Der Typ wich zurück. »Ehrlich?«

»Wenn ich es dir sage. Aber behalte es für dich.«

»Klar, Stella, darauf kannst du dich verlassen.« Er legte einen Finger auf die Lippen. »Ich bin verschwiegen wie ein Grab.«

»Klar. Wie ein offenes.«

»Das finde ich aber nicht nett.«

»Schon gut.«

Stella tätschelte noch mal seine Wangen und verließ mit schnellen Schritten den Drehort, der mitten in einer Halle aufgebaut worden war.

Es war seit Wochen Stellas Arbeitsplatz. Vom Morgen bis in den später Nachmittag. Manchmal zogen sich die Dreharbeiten auch bis zum Abend hin. Aber was sollte es? Die Folgen mussten abgedreht werden. Die Zuschauer warteten auf ihre tägliche Serie, und das waren nicht wenige Menschen.

An diesem Tag hatte Stella Moreno Glück. Es mussten nur ein paar Szenen gedreht werden, wobei Ricky, der männliche Hauptdarsteller, nicht eben in großer Form gewesen war, und das mit dem Mundgeruch war nicht gelogen. Es hatte an dem Essen gelegen, das er am Abend zuvor zu sich genommen hatte. Zu viel Knoblauch.

So war Stella froh, durch den Gang eilen zu können, an dem die Garderoben lagen.

Der Flur war mit Klamotten vollgestellt worden. Sie musste den Ständern ausweichen und spürte, dass es mal wieder zu warm gewesen war. Die violette Bluse mit dem tiefen Ausschnitt klebte auf ihrer Haut. Stella war froh, sich gleich unter die Dusche stellen zu können. Als Star der Serie, die auch ihren Namen trug, besaß sie das Privileg einer eigenen Dusche.

Abgeschlossen war die Garderobentür nicht. Es gab keine Wertsachen, auf die sie hätte achtgeben müssen, und auch nach dem Betreten des Raumes schloss sie nicht ab.

Stella ließ sich auf den Stuhl fallen, der vor der Wand mit dem großen Spiegel stand. Sie atmete einige Male tief durch und schloss die Augen.

Die Entspannung wollte sie sich gönnen, und sie war froh, den Rest des Tages frei zu haben. Ihr nächster Dreh würde am nächsten Tag beginnen und dort auch erst am Mittag.

So hatte sie Zeit, sich um persönliche Dinge zu kümmern und den Abend so zu verbringen, wie sie es sich vorgestellt hatte.

So wie ihr Leben lief, war das schon okay. Sie hatte keine finanziellen Sorgen und konnte sich auch hin und wieder ihrem besonderen Hobby widmen. Das war eine reine Privatsache, darüber sprach sie mit keinem anderen Menschen.

Sie schaute sich an.

Das Haar hatte eine naturhelle Farbe. Sogar ein leicht gelblicher Schimmer war vorhanden. Es wuchs halblang, war aber zugleich lang genug, sodass sie die Haare auch mal hochstecken konnte.

Vom Aussehen her war sie nicht die Frau mit dem Puppengesicht oder auch das schöne Dummchen. Man konnte durchaus behaupten, dass ihr Gesicht Charakter hatte, das jedenfalls hatte man ihr schon oft gesagt.

Es war nicht alles perfekt, aber innerhalb der Serie sah sie schon interessant aus, eben wie eine junge Frau, die es schaffte, sich durchs Leben zu schlagen, und die dabei alle Hindernisse oder Probleme überwand.

Über ihre schmalen Lippen hatte sie sich schon öfter geärgert, aber wenn sie entsprechend geschminkt wurden, sahen sie ganz anders aus, und die Zuschauer mochten sie sowieso.

Abschminken und duschen. Das stand auf ihrem Programm.

Sie öffnete eine Dose, in der sich das Glibberzeug befand, das sie sich ins Gesicht schmieren musste. Da sie sich noch duschen wollte, brachte sie das Abschminken rasch hinter sich. Zumindest reinigte sie den größten Teil ihres Gesichts, den Rest würde das heiße Wasser der Dusche erledigen.

Vor ihr standen zahlreiche Schminkutensilien. Dazwischen lag, einem Fremdkörper gleich, ihr flaches Handy, das plötzlich seine Melodie abspielte.

Stella Moreno zuckte zusammen, schluckte dann und blieb unbeweglich auf ihrem Stuhl sitzen.

Wer rief sie an?

Der Blick auf das Display brachte sie auch nicht weiter. Da gab es keine namentliche Anzeige. Zugleich dachte sie daran, dass es kaum jemanden gab, der ihre private Handynummer kannte, und diejenigen, die Bescheid wussten, riefen zumeist am Abend an und nicht während der Arbeit. Erst recht nicht ihre Eltern in Mailand. Die hatten tagsüber selbst genug zu tun. Der Regisseur auch nicht, der hätte nur die Garderobe betreten müssen, um sie zu sprechen.

Trotzdem gab es noch ein zwei wichtige Personen, die ihre Nummer kannten, aber an die wollte sie jetzt nicht denken. Das war etwas zu absurd.

Die Gedanken waren schnell durch ihren Kopf gehuscht, aber sie hatten die Neugierde nicht vertrieben, und so griff Stella nach dem Apparat und meldete sich.

»Ja…?«

»Bist du es?«

»Wer - du?«

»Stella…«

Sie schluckte. Die Männerstimme kannte sie nicht. Aber sie hatte sehr rau geklungen und dementsprechend unsympathisch. Stella spürte plötzlich die Kälte auf ihrem Rücken und merkte, dass sich die Haut dort leicht zusammenzog.

Sie holte einige Male Atem, dann erst konnte sie sprechen und wunderte sich über das eigene Erschrecken. Denn sonst reagierte sie nicht so.

»Hören Sie, Mister, wer sind Sie?«

»Das wirst du schon noch erleben.«

»Aha, und weiter?« Sie hatte sich wieder gefangen. »Ist das alles, du Idiot?«

»Du bist Nummer sieben, Stella, Nummer sieben…«

Mehr sagte der Anrufer nicht. Er unterbrach die Verbindung, und Stella blieb auf ihrem Stuhl so starr wie eine Statue sitzen, das Handy in der Hand, das sie anstarrte und dabei den Kopf schüttelte.

Wer konnte der Anrufer gewesen sein?

Ein Spinner?

Das war durchaus möglich. Aber es hätte auch ein gefährlicher Spinner sein können. Vor allen Dingen einer, der ihre Handynummer kannte, denn verwählt hatte er sich bestimmt nicht.

Eigentlich war sie stark genug, um darüber zu lachen. Doch diese komischen Worte, in denen die Zahl sieben im Mittelpunkt stand, irritierten sie schon. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was der Anrufer damit gemeint hatte.

Sieben!

Stella lächelte vor sich hin, als sie an die Zahl dachte. Sie wusste, wie interessant sie war. Eine magische Zahl, über die sie nicht nachdenken wollte. Das konnte sie später tun, wenn sie Unterstützung hatte.

Sie stand auf, um durch die Nebentür in die Dusche zu gehen, wo frische Handtücher bereit lagen. Das gehörte eben zum Service.

Sie war noch immer verschwitzt und sah zu, dass sie ihre Kleidung so schnell wie möglich loswurde. Beim nächsten Dreh würde sie sowieso etwas anderes tragen.

Der Raum hatte zwar kein Fenster, aber eine gute Absauganlage. Eine Glaswand ließ sich zur Seite schieben, dann konnte sie die Dusche betreten.

Sie liebte es, unter den heißen Wasserstrahlen zu stehen. Es prasselte auf sie nieder, und die Tropfen wuschen ihr auch die letzten Schminkreste aus dem Gesicht.

Es war so wunderbar, es tat ihr gut. Den seltsamen Anruf hatte sie längst vergessen. Sie dachte auch dann nicht an ihn, als sie die Dusche verließ und nach dem langen flauschigen Badetuch griff, in das sie sich einwickelte. Die Duschhaube hatte ihre Haare vor der Nässe geschützt.

Sie nahm die Haube ab und schüttelte das Haar durch.

Langsam rieb sie sich trocken. Sie hatte dabei das Gefühl, von dem weichen Stoff gestreichelt zu werden.

Als sie sich das Gesicht abtupfte, kam ihr wieder der Anruf in den Sinn.

»Idiot!«, flüsterte sie, und ihr kam der Gedanke, dass es womöglich ein Fan war, der ihre Nummer herausbekommen hatte.

Nein, das konnte es auch nicht sein. Wäre es tatsächlich so gewesen, dann hätte der Anrufer sich anders verhalten.

Eingewickelt in ihr Badetuch, ging sie zurück in die Garderobe, wo der Schrank mit ihren privaten Klamotten stand.

Keine große Auswahl. Nur Outfits, die bequem waren und nicht auffielen.

Der helle Slip, der ebenfalls helle BH, Jeans mit Schlag aus dunkelblauem Samtstoff, dazu ein Pullover mit Rollkragen. Die Kaschmirwolle schmiegte sich weich an ihre Haut, und jetzt fühlte sie sich wieder besser.

Im nahe gelegenen Coffee Shop wollte sie sich einen Schluck der braunen Brühe gönnen und danach den Weg nach Hause einschlagen. Sie stopfte in ihre Umhängetasche, was hinein gehörte, und starrte für einen Moment nachdenklich ihr Handy an.

Es war während der Dusche kein weiterer Anruf eingegangen, was sie seltsamerweise nicht beruhigte. Der letzte Anruf war nicht vergessen.

Aber sie konnte es nicht ändern.

Bevor sie die Garderobe verließ, streifte sie noch den mit Daunen gefütterten braunen Wintermantel über und machte sich auf den Weg.

Im Flur lief ihr Mummy, die Garderobiere über den Weg. Wie sie richtig hieß, wusste Stella nicht, alle hier nannten sie nur Mummy, weil sie sich rührend um die weiblichen Mitglieder der Crew kümmerte.

Sie strahlte über das dunkle Gesicht, als sie stehen blieb.

»Hast du es geschafft, Stella?«

»Ja, der Tag war hart genug.«

»Das glaube ich. Und wann sehe ich dich morgen wieder?«

»Nicht sehr früh.«

»Okay, dann mach dir eine schöne Zeit.«

»Ja, du auch.«

»Danke. Ich muss heute Abend noch zu einem Geburtstag einer Schwester. Das wird lustig.«

»Viel Spaß.«

Beide klatschten sich ab, und wenig später ging Stella durch die Kälte auf ihren Wagen zu.

Es war ein Smart, der reichte ihr für die Stadt. Zwar besaß sie noch einen chicen Alfa, der aber stand gut und sicher in der Garage. Sie fuhr ihn nur, wenn es um weitere Strecken ging.

Bevor sie in das Fahrzeug einstieg, warf sie einen besorgten Blick in Richtung Himmel.

Das sah nicht gut aus, wahrlich nicht. Es waren große Schneemengen angesagt worden, aber noch fielen keine Flocken vom Himmel.

Wahrscheinlich würden sie erst in der Nacht fallen, sodass London am Morgen in einem wahren Chaos aus Schnee ersticken würde.

Sie setzte sich hinter das Lenkrad. Da der Smart etwas geschützt parkte, hatte sich auch keine Eisschicht auf den Scheiben gebildet. So brauchte sie nicht zu kratzen.

Sie rollte auf die Schranke zu und wurde durchgewunken. Dafür schenkte sie dem Portier ein Lächeln und hatte freie Bahn.

Bis zum Ziel hatte sie es nicht weit. Der Coffee Shop lag in einer Nebenstraße, wo sie zumeist auch einen Parkplatz fand. Bei diesem Wetter sowieso, und tatsächlich entdeckte sie auf der anderen Straßenseite eine Lücke, in die sie mit ihrem Smart problemlos hineinpasste.

Der Kaffee würde ihr gut tun, das wusste sie. Er war stets frisch, man konnte ihn in verschiedenen Variationen trinken, und sie wusste, dass sie sich an diesem Tag einen Kaffee bestellen würde, der mit Amaretto veredelt war.

Natürlich war Stella durch die Serie bekannt. Man sprach sie immer darauf an, wenn man sie erkannte. Aber man wusste auch, dass sie in ihrem Stammlokal Ruhe haben wollte. Deshalb konnte sie bei Gino ihren Kaffee unbehelligt trinken. Gino stammte aus der Nähe von Mailand, da war von Anfang an eine freundschaftliche Verbindung vorhanden gewesen.

Wie immer fiel die Begrüßung herzlich aus. Auch Ginos zwei Töchter kamen aus einem der hinteren Räume, um Stella zu umarmen.

»Hast du heute wieder toll gedreht und…?«

- Gino mischte sich ein. »Lasst Stella in Ruhe, sie hat einen harten Tag hinter sich.«

Die Kinder murrten zwar, verzogen sich aber in die hinteren Räume und versprachen, sich die nächste Folge anzusehen.

»Und was möchtest du?«

»Einen deiner Spezial-Drinks.« Gino strahlte. »Amaretto oder…?«

»Si, Amaretto.«

»Kommt sofort.«

Stella hatte endlich Zeit, ihren Mantel auszuziehen. Sie hängte ihn an einen Haken der nahen Garderobe, ließ sich auf dem Stuhl mit dem Sitzgeflecht nieder und streckte die Beine aus. Es war wie das Ritual einer ersten Entspannungsphase.

Wenig später wurde ihr das Getränk gebracht, und Stellas Augen strahlten, als sie den ersten Schluck getrunken hatte.

»Gino, der hat es in sich.«

»Das sollte er auch. Ich habe gleich die doppelte Menge Amaretto genommen.«

»Willst du mich betrunken machen?«

Er winkte ab. »So schlimm ist es auch wieder nicht. Du musst einfach nur genießen, Stella.«

»Dagegen habe ich nichts.«

Es tat gut, hier zu sitzen und Mensch sein zu können. Das war kein Studio, hier musste sie keine Rolle spielen, hier war sie unter Menschen, die sie mochten.

In diese positiven Gedanken hinein hörte sie die Melodie ihres Handys.

Für einen Moment zog Stella ein Essiggesicht. Sie dachte sofort wieder an den unbekannten Anrufer und wollte wissen, ob er wieder dran war.

Nur musste sie das Ding erst aus der Tasche holen, was einige Sekunden dauerte.

»Da bist du ja wieder!«

Stella Moreno schloss für einen Moment die Augen. Ja, verdammt, es war dieselbe Stimme. »Wer sind Sie?«

Stella hörte ein Lachen und danach eine Frage, die ihr überhaupt nicht gefiel und sie sogar erschreckte.

»Schmeckt dir dein Kaffee?«

»Verdammt! Ich…«

Er ließ sie nicht ausreden. »Kann sein, dass er der Letzte in deinem Leben ist. Bestimmt sogar, er ist der Letzte.« Er fing leise an zu lachen.

»Was soll das? Wollen Sie mir Angst machen?«

»Nein, nicht mehr. Die hast du bereits.«

Scheiße!, dachte sie. Er hat recht. Aber ich werde mich nicht fertigmachen lassen, ich nicht. Dafür bin ich zu stark.

»Du sagst ja nichts, Stella.«

»Muss ich das?«

»Nein. Ich sage dir nur, dass ich Bescheid weiß. Ich bin in deiner Nähe, das weißt du…«

Stella drehte den Kopf, um durch das Fenster nach draußen zu schauen.

Es war keine leere Straße, die sie sah. Das traf auch für die Gehsteige zu, auf denen sich einige Menschen bewegten. Aber dort den Anrufer herauszufinden, das war so gut wie unmöglich. Das schaffte keiner. Er würde auch nicht so dumm sein, mit einem Handy am Ohr herumzulaufen.

Allerdings standen auf der anderen Seite einige Bäume mit so dicken Stämmen, hinter denen sich ein Mensch gut verstecken konnte.

Möglicherweise stand der Anrufer dort.

Es waren immer wieder die gleichen Fragen, die ihr durch den Kopf schössen.

»Wer sind Sie?«

»Keine Sorge, du wirst mich bald kennenlernen.«

»Ja, aber Sie mich auch. Täuschen Sie sich mal nicht. Ich bin schon mit ganz anderen Kerlen fertig geworden.«

»Bist du sicher?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

»Wir werden sehen, Stella.«

Der unbekannte Anrufer ließ keine Antwort mehr zu, denn er brach die Verbindung ab.

»Schlechte Nachrichten, Stella?« Sie schrak zusammen, als sie Ginos Stimme neben sich hörte.

»Wie kommst du darauf?«

»Deine Haut sieht etwas gerötet aus.«

Sie winkte ab.

»Nein, nein, das waren keine schlechten Nachrichten«, murmelte sie.

»Ich bin nur etwas nachdenklich geworden.« Sie lachte auf. »Es ist eine berufliche Sache.«

»Dann bin ich ja zufrieden. Noch einen Kaffee?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nein, der eine war schon stark genug. Ich habe das Gefühl zu glühen. Ich möchte nur noch zahlen.«

Gino schüttelte den Kopf. »Das brauchst du nicht. Ich gebe einen aus.«

»He, danke. Und warum?«

»Weil meine liebe Maria heute ins Krankenhaus gekommen ist.«

Stella riss die Augen auf.

»Ja«, sagte sie fast keuchend. »Das Baby, nicht wahr?«

»Unser drittes. Es soll heute noch kommen.«

»Das finde ich toll. Gratuliere. Du gibst mir aber Bescheid, wenn es so weit ist?«

»Klar, das mache ich gern.«

Stella drückte ihm beide Hände. »Ich weiß, dass alles gut über die Bühne gehen wird. Das spüre ich einfach.«

»Danke.«

Wenig später hatte sie den Mantel übergezogen und trat zur Tür hinaus.

Sie ging noch nicht sofort auf ihren Smart zu, wie es eigentlich normal gewesen wäre. Den Anruf hatte sie nicht vergessen, und so glitten ihre Blicke durch die nahe Umgebung, ohne jedoch eine verdächtige Person zu entdecken, die sie als diesen Anrufer hätte identifizieren können.

Es war alles normal, und trotzdem traute sie dieser Normalität nicht, aber sie wollte sich auch nicht auffällig bewegen.

Mit schnellen Schritten überquerte sie die Straße. Der Smart stand noch immer dort, wo sie ihn abgestellt hatte, und es sah alles so aus wie immer.

Es gab keinen Grund, misstrauisch zu sein.

Dennoch war sie es. Das steckte tief in ihr. Diese Anrufe hatten sie stark beunruhigt, und sie merkte, dass sich ihr Herzschlag beschleunigt hatte.

Das Funksignal öffnete ihr die beiden Wagentüren. Schnell stieg sie ein, zog die Tür zu und wollte losfahren, als die zweite Tür aufgerissen wurde und sich mit einer blitzschnellen Bewegung ein Mann in das kleine Auto schob.

»Da bin ich!«

»Ja, das sehe ich.«

»Wie schön.«

Stella schielte den Mann von der Seite her an. Sie hatte ihn noch nie gesehen. Er war dunkel gekleidet mit einer recht langen Lederjacke, aber das nahm sie nur nebenbei wahr. Die Frau interessierte sich nur für sein Gesicht, das recht böse aussah und von langen schwarzen und wie klebrig wirkenden Haaren umrahmt war.

Zugleich fiel ihr noch etwas auf. Es war der Ausdruck in seinen Augen.

Wie Fieber!, dachte sie. Wie Fieber…

»Und jetzt?«, fragte sie.

»Wirst du losfahren!«

»Ja, aber erst, wenn du verschwunden bist.«

Der Mann schüttelte langsam den Kopf.

»Nein, das werde ich nicht tun. Wir beide bleiben zusammen. Und solltest du den Gedanken haben, hier Ärger zu machen, werde ich dich abstechen wie ein Lamm auf der Weide…«

Er bluffte nicht, denn mit einer blitzschnellen Bewegung zog er ein Messer hervor, dessen Spitze den Stoff und die Daunenfedern des Mantels durchdrang, sodass Stella den Druck auf ihrer Haut spürte.

»Alles klar?«

»Schon!« Sie blieb gelassen. »Und wohin fahren wir?«

»Das werde ich dir noch sagen. Für dich wird es eine Reise in den Tod werden…«

***

Glenda Perkins hatte gute Arbeit geleistet und den Namen des Geschäftsführers der Disco herausbekommen. Er hieß Steven Ritt, und auch seine Adresse war uns bekannt. Ritt wohnte nahe der Themse in einem alten Backsteinlagerhaus, dessen Inneres zu Wohnungen umgebaut worden war. Ritts Bleibe fanden wir hoch oben. Dort hatte er sich ein Loft gemietet mit einer tollen Aussicht über den Fluss.

Telefonisch angemeldet hatten wir uns nicht. Die überraschenden Besuche sind immer am besten, und als wir vor der Sprechanlage standen, er seinen Namen genannt hatte und wir unser Sprüchlein losgeworden waren, hörten wir erst mal nichts.

»Sind Sie noch da Mr. Ritt?«

»Ja, das bin ich. Aber was wollen Sie von mir?«

»Darüber möchten wir gern in Ihrer Wohnung mit Ihnen sprechen.«

»In meiner Disco wird nicht gedealt.«

»Darum geht es auch nicht.«

»Ich habe aber Besuch.«

»Das stört uns nicht.«

Wir hörten ihn heftig atmen. »Ja, schon gut. Kommen Sie hoch. Der Lift befindet sich der Haustür gegenüber.«

»Danke.«

Wenig später betraten wir einen Flur, der schon einer Halle glich und dessen Wände einen leicht metallischen Anstrich hatten. Der Glaskäfig des Lifts stand in der Mitte des Flurs. Es war niemand da, der ihn außer uns beteten wollte, und so hatten wir ihn für uns allein.

Wir konnten durchfahren bis in die Loftwohnung. Schon im Flur gab es viel Glas und eine herrliche Aussicht, die bei Sonnenschein noch besser gewesen wäre.

In der offenen Tür erwartete uns Steven Ritt. Er trug ein graues T-Shirt mit blutroten Punkten auf der Brust. Die schwarze Hose zeigte ausgestellte Beine. Auf Schuhwerk hatte er verzichtet. Die nackten Füße berührten den Holzboden.

Das dunkelblonde Haar hatte er lang wachsen lassen und dann nach hinten gekämmt. Diese Frisur war mal wieder modern geworden und danach hatte er sich gerichtet. Im rechten Ohrläppchen schimmerte ein Diamant, und seine Haut zeigte eine Bräune, wie sie nur aus dem Solarium stammen konnte.

Er grinste uns mit seinen falschen Zähnen an und fragte: »Darf ich denn die Ausweise sehen?«

»Bitte!«

Ritt prüfte sie genau und bat uns in seine Wohnung, die sehr groß aber auch recht kahl war. Die Farbe der Wände wiederholte sich, und auch der Holzboden zeigte einen leicht grauen Anstrich. Die wenigen Sitzmöbel aber knallten ins Auge.

Vier Sessel umstanden einen Glastisch. Der eine Sessel war rot, ein anderer blau, es gab noch einen grünen und schließlich einen weißen, der besetzt Dort hockte eine junge Frau, die ein kurzes Kleid trug, das wie ein buntes Fähnchen ihren Körper umgab. Im Gesicht fiel der kirschrot geschminkte Mund auf und die langen künstlichen Wimpern an den Augen.

»Das ist Baby.«

Wir nickten.

»Hi«, sagte Baby nur.

»Sie ist meine Muse und in der Disco manchmal mit zwei anderen Girls als Tänzerin beschäftigt.« Ritt stemmte seine Hände in die Hüften. »Und jetzt möchte ich gern wissen, welcher Tatsache ich diesen Besuch verdanke. Ich sorge so gut wie möglich dafür, dass in der Disco nicht gedealt wird. Mehr kann ich nicht sagen.«

»Moment, davon hat keiner gesprochen«, sagte Suko.

»Dann ist es ja gut.« Er zeigte sich erleichtert. »Ihr könnt euch auch setzen.«

Ich winkte ab. »So lange wird es nicht dauern.«

»Dann bin ich mal gespannt.«

»Es geht um einen Ihrer Gäste, Mr. Ritt«, sagte Suko.

»Ach.« Der Mann, er war so um die vierzig, grinste erneut breit. »Was glauben Sie, wer bei mir alles verkehrt. Da kann ich beim besten Willen nicht alle Leute kennen. Das ist doch verständlich, oder?«

»Ist es.« Suko nickte. »Aber wir suchen nach einem Gast, der Ihnen unter Umständen aufgefallen sein könnte.«

»Na, da bin ich mal gespannt.« Er bekam von uns die Beschreibung, die uns Lisa Crane gegeben hatte. Er hörte auch zu, runzelte die Stirn und hob schließlich beide Schultern.

»Ich weiß ja nicht, was der Typ alles getan hat. Ich würde euch auch gern helfen, aber an den kann ich mich nicht erinnern.«

»Er scheint öfter an der Theke gestanden zu haben. Immer dunkel gekleidet«, sagte ich.

»Kann sein.« Ritt kaute, obwohl er nichts im Mund hatte. »Aber mein Platz ist nicht die Theke. Ich halte mich mehr im Hintergrund auf. Der Bereich, den ihr erwähnt habt, ist nicht mein Fall. Ich habe hauptsächlich im Büro zu tun.«

»Also kennen Sie ihn nicht?« Er nickte.

Plötzlich meldete sich Baby. Bevor sie sprach, stellte sie ihr Glas mit dem roten Drink auf den Glastisch, nickte dann und fragte, ob wir die Beschreibung wiederholen könnten.

Suko tat es. Dabei wurde er aus großen Augen angestarrt, und die Antwort war nicht mehr als ein Flüstern.

»Ich glaube, den kenne ich!«

Wir horchten beide auf. Steven Ritt fing an zu lachen und fragte: »Bist du dir sicher?«

»Kann sein.«

»Scheiße, Baby, das ist keine Antwort.«

Ich sprach den Mann an. »Bitte, lassen sie Ihre Freundin erst mal ihre Aussage machen.«

Er winkte nur ab, aber Baby ließ sich nicht beirren.

»Ja, den habe ich schon gesehen.«

»Mehrmals?«, wollte ich wissen.

»Ja, der saß immer an einer bestimmten Stelle an der Theke. Wo es am dunkelsten war. Meine Kolleginnen und ich tanzen hin und wieder auf der Bar. Da bekommt man schon etwas mit. Dieser Typ hat sich völlig unnormal verhalten.«

»Wie denn?«

Da musste Baby erst mal nachdenken.

»Na ja, die anderen Gäste haben geklatscht. Manchmal auch getobt. Die wollten alle, dass wir uns ausziehen, und haben auch mit Geldscheinen gewedelt. Nur der Typ in der Ecke nicht. Er hat nur da gesessen und gestarrt. Da konnte man schon ein komisches Gefühl bekommen.«

Steven Ritt boxte seine Freundin leicht gegen die Schulter.

»Davon hast du mir nichts gesagt.«

»Ich sah es nicht als wichtig an.«

Suko und ich wollten nicht, dass wir vom Thema abwichen, und so stellte ich die nächste Frage.

»Können Sie uns denn mehr über diesen Gast sagen?«

Sie blies die Wangen auf und schüttelte den Kopf.

Ich gab nicht auf. »Aber aufgefallen ist er Ihnen schon.«

»Klar.«

»Haben Sie mal mit ihm gesprochen?«

»Nicht direkt.«

»Aber…«

»Ich habe mal in seiner Nähe gesessen. Das war vor einem unserer Tänze. Ich wollte noch einen Drink kippen.«

»Sprach er Sie an?«

Baby musste nachdenken. »So genau weiß ich das nicht mehr.«

»Aber Sie haben miteinander gesprochen?«

»Ja, schon…«

Steven Ritt regte sich auf.

»Meine Fresse, nun lass dir doch nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen! Sag endlich, was Sache ist, verdammt!«

Baby wurde sauer. Sie keifte los.

»Das ist alles nicht so einfach. Das war ja nicht gestern.«

»Okay, dann denk nach.«

Baby nickte. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Ich habe etwas zu ihm gesagt, weiß aber nicht mehr, was es gewesen ist.« Sie kratzte an ihrer Oberlippe. »Wahrscheinlich war es belanglos. Ja, bestimmt sogar.«

»Kennen Sie denn seinen Namen?«

»Auf keinen Fall.«

»Aber Sie können ihn beschreiben?«, fragte Suko.

Plötzlich zeigte sich so etwas wie ein Lächeln auf ihrem Gesicht.

»O ja, das kann ich.«

»Und?«

Sie senkte den Blick und flüsterte: »So einen wie den vergisst man nicht. Das können Sie mir glauben. Der hat so ein blasses Gesicht gehabt, aber verdammt kalte Augen.« Sie verengte die eigenen. »So etwas wie einen Killerblick.«

Wir nickten nur, während Steven Ritt anfing zu lachen und ihre Aussage infrage stellte.

»Lassen sie Ihre Freundin in Ruhe. Sie ist unter Umständen eine wichtige Zeugin.«

»Ja, schon gut.«

Suko fragte weiter: »Würden Sie sagen, dass dieser Typ sehr ungewöhnlich ausgesehen hat?«

»Ja, das würde ich.«

»So ungewöhnlich, dass Sie sein Gesicht nicht vergessen haben?«

Plötzlich lächelte sie und sagte: »Stimmt!«

»Wunderbar.« Suko blieb am Ball. »Dann würden Sie die Person unter Umständen erkennen können?«

»Kann sein.«

Suko räusperte sich und schaute mich an. »Ich denke, wir sollten es auf einen Versuch ankommen lassen.«

»Auf jeden Fall.«

»He!« Ritt mischte sich ein und wedelte mit beiden Händen. »Heißt das, dass ihr Baby mitnehmen wollt?«

»Bingo!«, sagte ich.

»Das-das-geht nicht. Ich habe…« Seine Stimme verstummte, als er meinen Blick sah und auch eine entsprechende Erklärung bekam.

»Ihre Freundin ist in diesem Fall eine sehr wichtige Zeugin. Vielleicht die wichtigste überhaupt. Sie muss uns begleiten. Verstehen Sie das?«

»Ja, aber ich habe mit ihr noch einige Dinge zu besprechen.«

»Die müssen Sie verschieben.«

Baby schien froh zu sein, aus dem Sessel zu kommen. Sie sprang in die Höhe und rief beim Weglaufen: »Ich zieh mir nur etwas anderes an. Dann bin ich wiederda.«

Ritt schaute ihr nach. »Wohin soll sie denn?«

»Zum Yard.«

»Auch das noch.«

»Ja. Oder sind Sie ein Spezialist für die Identifizierung bestimmter Personen?«

»Nein.«

»Aber wir haben die Fachleute.«

»Das kenne ich aus den Krimis.«

Dann wunderten wir uns, dass Baby so schnell wieder zurück war. Sie trug eine enge Hose und eine kurze Jacke, die mit einem Kragen aus künstlichem Fell versehen war.

»Muss ich mit?«, fragte der Discobesitzer.

»Nein, Mr. Ritt. Ihre Freundin wird schon sicher zurückgebracht werden.«

»Das hoffe ich.«

Diesmal boxte Baby dem Mann gegen den Arm.

»He, das ist richtig spannend, wie?«

»Ja, aber am Abend bist du wieder zurück.«

»Nur wenn es gut läuft.« Sie kicherte und Ritt machte ein Gesicht, als hätte er reinen Zitronensaft getrunken.

Zu dritt verließen wir das Loft.

Im Fahrstuhl sagte Baby mit leicht zittriger Stimme: »Hoffentlich kann ich euch helfen.«

»Ja«, sagte ich, »das hoffen wir auch.«

***

An der nächsten Ampel musste Stella stoppen. »Und jetzt?«, fragte sie.

»Wirst du hinfahren, wohin ich will.«

»Und wo ist das?«

Er lachte. »Das behalte ich noch für mich. Ich kann dir nur sagen, dass es ein besonderer Ort ist.«

»Das kommt mir entgegen.«

»Wieso?«

»Weil ich besondere Orte liebe.«

Earl Riddick gab die Antwort per Blick. Wären die Augen scharfe Messer gewesen, wäre sie tot gewesen. So aber blieb das Messer mit seiner Spitze noch immer an ihrem Körper. Es hatte sich leicht in das Fleisch der linken Hüfte gebohrt. An den ziehenden Schmerz hatte sie sich gewöhnt.

»Und?«

»Du willst eine Antwort?«

»Ja.«

»Der Ort ist kalt und heiß zugleich. Kalt wie der Tod und heiß wie die Hölle.«

»Hört sich ja gut an.«

»Fahr weiter.«

Die Ampel war umgesprungen, und so konnte Stella wieder Gas geben.

An ihrem Gesicht war nicht abzulesen, was sie dachte, aber sie wusste auch, dass sich dieser Killer möglicherweise die falsche Person als Opfer ausgesucht hatte.

Sie fuhren nicht in Richtung Innenstadt, sondern weiter nach Osten. Die Umgebung wurde allmählich leerer, weil die Wohnhäuser verschwanden.

Grünflächen, die von einer leichten Frostschicht überzogen waren, breiteten sich aus, und der Mann befahl Stella, sich an das Tempolimit zu halten.

»Das mache ich doch.«

»Ich habe es nur gesagt, damit du nicht auf dumme Gedanken kommst. Es wird auch nichts bringen, plötzlich schneller zu fahren um einen Unfall zu provozieren. Es macht mir nichts aus, sofort zuzustechen. Ist das klar?«

»Ich habe verstanden.«

»Gut.«

»Aber ich habe nicht verstanden, warum du gerade mich ausgesucht hast«, sagte Stella. »Hat es vielleicht mit meinem Job zu tun? Kann das sein?«

»Gut gefolgert.«

»Aha. Dann hast du mich bewusst ausgesucht. Gefällt dir die Serie nicht, oder was?«

»Die interessiert mich einen Dreck.«

»Okay, die Geschmäcker sind verschieden. Trotzdem bleibt die Frage bestehen.«

Er fing an leise zu lachen. »Du bist bekannt, und das ist gut. Dadurch werde ich noch bekannter.«

»Aha. Bist du das denn schon?«

»Das kann man so sagen.«

Stella blieb gelassen. »Und dabei kenne ich nicht mal deinen Namen, willst du ihn mir nicht sagen?«

»Warum nicht? Ich heiße Earl Riddick.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Sorry, den Namen habe ich noch nie gehört. Stört dich das?«

»Nein.« Er lachte. »Alles«, flüsterte er dann, »alles wird sich bald ändern.«

Das hörte sich für Stella Moreno nicht gut an, aber sie blieb gelassen.

»Es hat wohl keinen Sinn zu fragen, was du mit mir vorhast. Oder?«

»Das stimmt.«

Sie nickte. »Gut. Und wie weit müssen wir noch fahren?«

»In ein paar Minuten sind wir da.«

»Okay.«

Der graue Belag der Straße durchschnitt ein winterliches Feld. Erst in der Ferne waren einige Häuser zu sehen, die eine winzige Ortschaft bildeten. Ein Schwärm Vögel flog durch die Luft, als wollten sie den dunklen Wolken entfliehen.

»Wenn du gleich einen Feldweg siehst, kannst du links abbiegen.«

»Verstanden.«

Riddick nickte und sagte: »Du bist verdammt ruhig. Macht es dir nichts aus, dass wir beide unterwegs sind?«

»Ich reiße mich eben zusammen.«

»Das ist auch gut so.«

Bisher war die Fahrbahn glatt. Es gab kaum irgendwelche Buckel oder Löcher. Das änderte sich, als Stella ihren Smart auf den Feldweg lenkte, denn jetzt fing der Wagen leicht an zu tanzen. Nicht nur die beiden Insassen bewegten sich, sondern auch das Messer, das Riddick in der Hand hielt.

Stella verzog hin und wieder den Mund, wenn die Klinge die Wunde mal verließ und im nächsten Augenblick tiefer hineinglitt. Angenehm war das nicht. Sie wollte sich auch nicht beschweren, denn die Fahrt war so gut wie beendet, wenn es denn das Haus war, auf das der schmale Feldweg zulief.

Der Bau sah unbewohnt aus. Es war auch kein richtiges Wohnhaus, sondern mehr ein Schuppen, der aus grauem Mauerwerk bestand und ein leicht schräges Dach hatte, das es mal verdient hätte, ausgebessert zu werden, da es an vielen Stellen hineinregnete.

»Davor kannst du stoppen.«

Stella nickte. »Hatte ich mir fast gedacht.«

Auf den letzten Metern wurde der Untergrund noch holpriger, und Stella war wirklich froh, anhalten zu können. Das Messer verschwand erst von ihrer Seite, als der Smart stand.

»Soll ich aussteigen?«

»Was sonst?«

»Ist ja schon gut.«

Earl Riddick war schneller. Er huschte an der Vorderseite entlang und schaute zu, wie Stella Moreno die Tür aufstieß und sich mit einer langsamen Bewegung aus dem Auto schwang.

Das Messer blieb dabei immer in ihrer Nähe. Er hätte nur kurz den Arm zu bewegen brauchen, um zuzustechen.

Mit dem Fuß trat Stella die Wagentür zu. Hier auf der freien Fläche spürte sie den Wind besonders. Sie hatte das Gefühl, als würden Nadeln in ihr Gesicht stechen.

»Wohin?«

»Geh auf die Tür zu.«

»Okay.«

Die Tür war nicht eben das, was man sich selbst in ein Haus einbauen würde. Ein graues Stück Holz, auf das noch zwei Querbalken genagelt worden waren.

»Du kannst die Tür aufziehen.«

»Okay.«

Es blieb Stella nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Dieser Riddick war ein Typ, der mit dem Messer umgehen konnte.

Sie warf einen Blick in den Schuppen hinein, in dem es nicht eben hell war. Man konnte von einem grauen Dämmerlicht sprechen, das sich dort ausgebreitet hatte. Ein Teil drang durch die offene Tür in den Schuppen, aber es gab auch Fenster, die Tageslicht hindurch ließen, auch wenn dieses sehr grau war.

Stellas Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen. Als das passiert war, sah sie nicht viel mehr. Sie nahm nur einen bestimmten Geruch wahr.

Zunächst fand sie nicht heraus, wonach es hier roch. Dann wusste sie Bescheid. Es roch nach einem bestimmten Rauch, der entsteht, wenn man Kerzen ausbläst und die Dochte dabei noch ein wenig nachglimmen.

Stella ging zwei Schritte in den Schuppen hinein. Nach irgendwelchen Gegenständen suchte sie vergeblich, denn es gab weder eine Bank noch Stühle, geschweige denn einen Tisch. Man hatte sie in ein altes und auch leeres Haus geschafft.

»Darf ich mal fragen, was ich hier soll?«

Riddick schob die Tür zu, sodass es noch düsterer wurde.

»Hier sind wir ungestört.«

»Ja, das sehe ich.«

»Und hier werde ich mein Ritual durchführen.«

»Und wie sieht das aus?«

Sie hatte ihn zwar nicht gehört, aber sie spürte, dass er näher an sie herangetreten war, denn ein Atemstoß streifte über ihr Haar hinweg.

»Du bist der Mittelpunkt. Du bist mein siebtes Opfer. Und damit hat sich dann der Kreis geschlossen.«

»Welcher Kreis?«

»Der Kreis der Hölle!«

Stella schwieg. Sie stand plötzlich stocksteif auf dem Fleck. Nicht vor Angst oder Schrecken, es war etwas anderes, das sie dazu zwang. Das hier lief in eine Richtung, die ihr nicht unbekannt war, und beinahe hätte sie sogar gelacht.

Im nächsten Augenblick erhielt sie einen Stoß in den Rücken, der dafür sorgte, dass sie einige Schritte nach vorn taumelte, sich aber fangen konnte.

Jetzt sah sie auch die Kerzen auf dem Boden. Sie klebten dort fest und wirkten wie dicke, bleiche Finger.

Sie wollte sich umdrehen, aber Earl Riddick war schnell bei ihr und drückte ihr die Klinge gegen den Hals.

»Du bleibst dort, wo du bist!«

»Okay. Und dann?«

»Zieh den Mantel aus!«

»Ja, aber warum?«

»Zieh ihn aus, verdammt, oder ich steche dir deinen Hals von hinten her durch!«

»Alles klar.« Sie wusste, dass er es ernst meinte, und sie war noch nicht in der Lage, etwas dagegen zu tun. Dabei vertraute sie auf einen bestimmten Schutz, der ihr damals versprochen worden war, wenn sie einen bestimmten Weg ging.

Stella Moreno streifte ihren Mantel ab. Danach fühlte sie sich etwas hilflos, und sie merkte auch die Kühle, die sich in diesem alten Haus ausgebreitet hatte. Ohne dass man es ihr gesagt hätte, warf sie den Mantel zu Boden.

»Ja, das ist gut!«, lobte ihr Entführer.

»Und weiter?«

Er kicherte. »Erst mal nichts, den Rest werde ich erledigen.«

Stella wusste nicht, was er damit meinte. Sie bekam es nur bald zu spüren. Als sie den fremden Luftzug in ihrem Nacken spürte, da ahnte sie etwas.

Leider war es zu spät.

Der Schlag traf sie mit großer Wucht in den Nacken. Das Dunkel um sie herum explodierte. Es löste sich in zahlreiche Sterne auf, die sie umzuckten.

Einen Moment später verlor sie den Halt und sackte in sich zusammen.

Dass Riddick sie auffing und dabei ein zufriedenes Grunzen ausstieß, hörte sie nicht mehr. Da waren die Wogen der Bewusstlosigkeit stärker…

***

»He, das ist ja richtig toll hier.«

Baby hatte Spaß und bestaunte die Umgebung, in die wir sie gebracht hatten.

Es war ein Raum, in dem vier Computer standen, die allesamt eine bestimmte Funktion hatten. Früher hatte der Zeichner noch mit einem Block sitzen müssen, um zu Papier zu bringen, was die Zeugen ihm sagten.

Der Block und der Bleistift waren schon lange von einem Computer und einer Maus abgelöst worden.

Unser Kollege hieß Miller. Er war noch recht jung. Auf seinem Kopf wuchs das Haar struppig. Es war mit silbrigen Fäden durchzogen.

Neben ihn hatten wir Baby gesetzt, die leicht aufgeregt war. Sie hatte die Flächen der Hände gegeneinander gelegt und rieb sie immer wieder.

»Ich bin so aufgeregt. Das mache ich alles zum ersten Mal.«

»Ist schon klar.«

Der Kollege Miller meldete sich.

»Dann nennen Sie mir bitte ein paar besonders auffällige Eigenarten, damit ich weiß, wo ich anfangen kann.«

Er warf Baby einen schrägen Blick zu.

Die junge Frau saß neben ihm und überlegte. Sie strich durch ihr Haar und kaute auf einem Gummi mit Himbeergeschmack. Es war vor Kurzem in ihrem Mund verschwunden.

»Er hat auf jeden Fall dunkle Haare.«

Miller verzog den Mund. »Das ist im Moment nicht wichtig.«

»Ach? Was denn?«

»Mich interessiert mehr die Gesichtsform, damit ich eine Basis habe. Klar?«

»Ach so…«

»Hatte der Mann ein dickes, ein rundes oder ein längliches Gesicht? So können wir schon mal die Form…«

»Länglich, glaube ich.«

»Wunderbar. Das ist schon mal ein Anfang.«

Einen Moment später erschien auf dem Bildschirm die Gesichtsform.

Natürlich noch grob, um Feinheiten würde sich der Kollege in den nächsten Minuten kümmern.

Suko und ich standen im Hintergrund und beobachteten. Wir wollten uns nicht einmischen, das hier war eine Sache zwischen Miller und der jungen Frau.

Wenn man einem Job nachging, wie es bei unserem Kollegen der Fall war, brauchte man vor allen Dingen Geduld und Nerven. Wer immer hier saß und seine Beschreibung abgeben sollte, der war in der Regel ziemlich aufgeregt. Da machte auch Baby keine Ausnahme. Sie redete viel, nahm einen großen Teil davon zurück, ließ sogar Inn und wieder vor ihrem Mund eine rötliche Kaugummiblase entstehen, iber sie zeigte doch eine Geduld, die wir ihr nicht zugetraut hätten.

»Die Nase ist schon mal super«, erklärte sie.

Aus dem Hintergrund fragte ich: »Wieso?«

Baby drehte sich kurz um. »Die war irgendwie so lang gezogen und auch knochig.«

»Dann machen wir mal mit dem Mund weiter«, schlug der Kollege vor, der seine Ruhe nicht verlor.

»Ja, das ist gut. Aber er muss schmalere Lippen haben.«

»Also schmale Lippen?«

»Klar. Fast wie Striche.«

Auch das schaffte Miller, und Baby freute sich darüber wie ein kleines Kind.

Es fehlten noch die Augen. Und da gab es mehr Probleme, denn Baby wusste nicht genau, ob sie dicht beisammen standen oder etwas weiter entfernt. Dass die Brauen dunkel waren, darauf bestand sie.

»Mehr weiß ich nicht«, flüsterte sie und sank gegen ihre Rückenlehne.

Miller drehte sich um.

»Reicht euch das?«, fragte er.

»Muss ja wohl«, sagte ich. Danach traten Suko und ich näher an den Bildschirm heran.

Dort war ein Gesicht zu sehen, das lebensecht aussah.

Wir konzentrieren uns. Es war auch sonst kein Laut zu hören. Baby und der Kollege Miller verhielten sich ebenfalls still. Nicht mal das Platzen einer Kaugummiblase war zu hören.

Suko brach das Schweigen.

»Ehrlich gesagt, ich kann mit dem Gesicht nichts anfangen.«

»Ja, ich auch nicht.«

»Schade«, sagte Miller. »Diese junge Zeugin hat sich große Mühe gegeben.«

Baby senkte den Blick. »Danke.«

Ich wollte nicht unbedingt weiterhin den Pessimisten spielen und sagte: »Es ist noch nichts verloren. Wenn wir mit der Zeichnung nichts anfangen können, muss das nicht heißen, dass es auch anderen Menschen so ergeht.«

»Stimmt«, sagte Miller.

Suko richtete sich aus seiner gebückten Haltung wieder auf.

»Denkst du an eine bestimmte Person?«

»Ja, an Tanner.«

»Gut. Wir schicken ihm das Bild rüber. Er soll es sich anschauen und uns Bescheid geben.«

»Super.«

Ich rief ihn noch in der nächsten Minute an. Suko begleitete unsere Zeugin aus dem Büro. Sie würde von den Kollegen der Fahrbereitschaft nach Hause gebracht werden oder bekam auf Yardkosten eine Taxifahrt.

»Ihr steht auf dem Schlauch, nicht?«, hörte ich Tanners Stimme.

»Wie kommst du darauf?«

»Weil wir auch auf dem Schlauch stehen und ich von euch noch nichts gehört habe.«

»Jetzt hast du mich gehört, und es könnte sich unter Umständen etwas ändern.«

»Hm. Das ist kein Spaß, oder?«

»Nein, eher ein Versuch.« Ich klärte Tanner mit knappen Sätzen auf und auch darüber, dass er bald eine Computerzeichnung bekommen würde.

»Es kann ja sein, dass jemand aus deiner Truppe den Mann gesehen hat. Jedenfalls werde ich die Zeichnung an mehrere Dienststellen schicken.«

»Das hat was.«

»Dann drück uns mal die Daumen, dass wir schnell genug sind und es nicht noch zu einem weiteren Mord kommt.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Den Job brauchte ich nicht zu erledigen, darum kümmerte sich der Kollege Miller. Ich fuhr hoch ins Büro, wo Suko auf mich wartete und eine Tasse Tee leerte.

Suko sagte: »Baby ist gut weggekommen.«

Ich nickte. »Super, und Tanner weiß auch Bescheid.«

»Dann können wir nur hoffen, dass uns die Zeichnung weiterbringt«, meinte Glenda, die sehr angespannt wirkte.

Keinem von uns war nach irgendwelchen Scherzen zumute. Die Lage war einfach zu ernst. Es hatte zu viele Tote gegeben, und der geheimnisvolle Killer war noch immer unterwegs. Ob die Zeichnung ihn tatsächlich zeigte, das würde sich noch herausstellen müssen.

»Glaubt ihr denn, dass der Killer wieder unterwegs ist und sich ein weiteres Opfer sucht?«

Ich schaute ins Leere. »Genaues sagen kann man nichts. Aber warum sollte er aufhören?«

Glenda nickte und fragte dann: »Könnte er denn ein Ziel haben? Und wenn ja, welches?«

»Keine Ahnung.«

»Vermutungen«, meinte Suko. »Wir haben nichts als Vermutungen. Ob er irgendwann aufhören wird, wenn er sein Ziel erreicht hat, weiß ich nicht.«

Glenda hob ihre Augenbrauen. »Welches Ziel, Suko?«

»Wenn ich das wüsste. Vielleicht geht es hier auch um Ritualmorde. Um bestimmte Taten, die durchgeführt werden, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen. Das weiß ich alles nicht, und wir sind leider nicht in der Lage, es zu recherchieren.«

»Die Zeichnung war doch gut!«, sagte Glenda.

Da stimmten wir ihr zu. Wir waren uns auch einig, dass dieser Typ erkannt werden musste. Es wäre am Besten gewesen, wenn ein Kollege von uns das schaffen würde.

Von unserem Chef, Sir James, waren wir bisher noch nicht auf den Fall angesprochen worden. Er befand sich nicht im Haus und war auf irgendeiner Versammlung.

Das Warten ist für jeden Menschen schlimm. Ich kenne zumindest keinen, der gern wartet, und wir konnten nur hoffen, dass etwas passierte, was uns weiterbrachte.

Da würde einiges anlaufen. Eine Fahndung, in die jeder Polizist mit einbezogen wurde, und meine Hoffnung war, dass diese Gestalt einem der Kollegen bekannt war.

Inzwischen wurde der Himmel immer grauer. Ich rechnete damit, dass wir in den nächsten Stunden von einem wahren Schneesturm überfallen wurden. Und unter diesen äußeren Bedingungen einen Killer zu jagen war auch nicht das Wahre.

Glenda Perkins schaute sich das Bild immer wieder an und schüttelte jedes Mal den Kopf.

»Nein, diese Gestalt habe ich noch nie zu Gesicht bekommen.«

Das hatten Suko und ich auch nicht. So waren wir weiterhin auf fremde Hilfe angewiesen und auf die Gunst des Schicksals.

Unsere Hoffnung bekam Nahrung, als sich in meinem Büro das Telefon meldete.

Diesmal war Suko schneller. Er stand auch näher an der Tür.

Ich folgte ihm langsam und horchte auf, als ich den Namen Tanner hörte.

Suko sah mich an der Tür und stellte sofort den Lautsprecher an, damit ich mithören konnte, was auch Glenda tat.

»Es ist wirklich ein Glückstag«, hörten wir Tanner sagen. »Ein Kollege aus einer anderen Abteilung glaubt, diesen Mann erkannt zu haben. Der Mann ist aufgefallen, und der Kollege, der als Zivilfahnder arbeitet, weiß sogar seinen Namen.«

»Das hört sich gut an.«

»Earl Riddick«, sagte Tanner. »Dieser Typ heißt Earl Riddick.«

Suko sagte erst mal gar nichts. Er warf mir einen fragenden Blick zu, den ich auch verstand und sofort den Kopf schüttelte, denn mit dem Namen konnte ich nichts anfangen.

»Weiß man was über ihn?«

Suko hatte gefragt und hörte das Lachen unseres Freundes von der Mordkommission.

»Nein, man weiß zwar etwas, aber das ist zu wenig. Er ist bekannt, und man nennt ihn in bestimmten Kreisen den Höllenfan.«

»Bitte? Wie kommt das?«

»Das habe ich auch gefragt. Riddick hat immer davon gesprochen, dass er vor nichts und niemandem Angst zu haben braucht, weil er einen mächtigen Beschützer an seiner Seite hat. Laut seiner Aussage ist das der Teufel. Auf ihn hat er gesetzt. Und in seine Arme zu gelangen war für ihn das Allergrößte.«

»Hat er es geschafft?«

»Keine Ahnung, Suko. Aber das ist eine gute Spur, denke ich. Man kennt doch den Verlauf. Sollte Riddick der Killer sein und sollte er es geschafft haben, einen Weg zur Hölle oder wie auch immer zu finden, dann hat er dafür einige Dinge tun müssen.«

»Das könnte von mir gewesen sein«, sagte Suko.

»Klar, man lernt dazu.«

»Und jetzt die wichtigste Frage, Tanner. Wo können wir diesen Earl Riddick finden?«

»Genau das ist das Problem. Wir wissen es nicht. Er hat sich irgendwo verkrochen, was ja kein Problem für jemanden ist, der untertauchen möchte.«

»Aber ihr lasst nach ihm suchen?«

»Und ob. Wir müssen ihn finden, bevor etwas Schlimmes passiert. Noch ein Mord - verdammt, das wäre der siebte.«

»Eben«, sagte Suko.

»Wie meinst du das?«

»Es ist nur eine Vermutung, Tanner. Die Zahl sieben. Das siebte Opfer und so weiter. Das kann alles noch Spinnerei sein, aber ich habe so ein bestimmtes Gefühl.«

»Ich auch«, gab der Chiefinspektor zu. »Jedenfalls machen wir hier weiter.«

»Und wir auch.«

Sukos letzte Antwort hatte nicht eben optimistisch geklungen. Er drehte sich um und schaute mich an.

»Sind wir weiter, John?«

»Kaum. Bis auf den Namen wissen wir nichts. Und wer kann schon wissen, ob es auch der Richtige ist?«

»Ja, das kommt noch hinzu.«

»Steht schlecht, oder?«, fragte Glenda, die ebenfalls unser Büro betrat.

Ich wollte schon zustimmen, als ich die Worte verschluckte, weil ich aus ihrem Büro ein Geräusch gehört hatte. Identifiziert hatte ich es nicht, aber ich hatte mich auch nicht geirrt, denn wenig später hörten wir eine Frauenstimme.

»Sieht es wirklich so schlecht aus?«

Gesprochen hatte Assunga, die Schattenhexe!

***

Earl Riddick hatte das erreicht, was er wollte. Vor seinen Füßen lag die Frau. Er freute sich darüber, dass er das siebte Opfer unter seiner Kontrolle hatte. Wenn es sein Leben ausgehaucht hatte, war der Weg für ihn frei.

Im Halbdunkel war er selbst zu einem Schatten geworden, der sich durch den alten Bau bewegte. Obwohl ihn niemand störte, trat er nur leise auf.

Er war froh, endlich seine Vorbereitungen treffen zu können. Jetzt konnte er sich Zeit lassen. Hier brauchte er keine Sorgen zu haben, dass man ihn störte. Zeugen würde es nicht geben. Das Haus lag einfach zu einsam. Er hatte noch nie erlebt, dass sich jemand in diese Gegend verirrte. So würde er freie Bahn haben.

Das letzte Opfer.

Er wollte das Töten zelebrieren. Die Hölle sollte begeistert sein, und in seinen verrückten Gedankengängen malte er sich die tollsten Szenen aus.

Während er durch den Bau ging, kicherte er vor sich hin. Ab und zu sprach er auch das eine oder andere Wort. Aber es drang nie normal aus seinem Mund.

Stets war es von einem lauten Zischen oder Kichern begleitet.

Er hatte den leblosen Körper gut zwei Meter nach vorn geschleift und ihn dann liegen lassen. So war es perfekt.

Er würde seine Vorbereitungen in den nächsten Minuten beginnen. Zuvor allerdings wollte er einen Blick nach draußen werfen, um sich davon zu überzeugen, dass die Luft wirklich rein war.

Sie war es. Kein Mensch hielt sich in der Nähe auf. Die Straße führte weit am Grundstück vorbei. Keiner der Fahrer bog ab. Jeder wollte so schnell wie möglich ans Ziel gelangen, denn der Himmel war inzwischen noch grauer geworden und schien sich fast auf den Erdboden senken zu wollen. Schnee würde fallen. Und das noch vor Einbruch der Dunkelheit.

Earl Riddick zog sich wieder zurück in das einsam stehende Haus. Er war so froh, dass er diesen Bau nach langem Suchen gefunden hatte.

Hier fühlte er sich wohl. In diesem alten Bau ging es ihm blendend.

Stella Moreno bewegte sich noch immer nicht. Sie lag auf dem Boden.

Nur schwach zeichneten sich ihre Umrisse dort ab.

Riddick konnte es noch immer kaum fassen, dass es ihm tatsächlich gelungen war, diese Frau zu schnappen. Bei den sechs anderen war es ihm praktisch egal gewesen, wer sie waren, bei dem siebten Opfer nicht.

Das sollte und das musste schon etwas Besonderes sein, und das hatte er geschafft.

Stella Moreno war einem bestimmten Publikum bekannt. Diese täglich ausgestrahlten Serien waren ein Publikumsmagnet. Die Menschen schwärmten für die Typen, die auf dem Bildschirm agierten. Sie litten mit ihnen und sie freuten sich auch mit ihnen. Die Darsteller gehörten oft zur Familie der Zuschauer, und eine Frau wie Stella Moreno stand dabei ganz oben auf der Liste.

Für sie schwärmten die meisten Männer, und zu diesen Schwärmern gehörte auch Earl Riddick. Sie als letztes Opfer zu bekommen, darauf hatte er hingearbeitet.

Das war ihm jetzt gelungen, und so musste er nur noch einen kleinen Schritt zurücklegen, um sein allergrößtes Ziel zu erreichen - den Kontakt mit dem Teufel und der Hölle. Wenn das geschehen war, hatte er das Ziel seines Lebens verwirklicht, das nach der Tat in einem wahren Rausch verlaufen würde.

Es war so wunderbar. Riddick konnte es noch immer nicht fassen. Und es war so leicht gewesen, an Stella Moreno heranzukommen.

Darüber wunderte er sich noch immer, und er wunderte sich auch über ihr Verhalten, denn sie hatte anders reagiert, als er es sich vorgestellt hatte. Damit hatte sie ihn überrascht. Er hatte sich auf eine stärkere Gegenwehr eingestellt. Sie war nicht erfolgt. Sein Opfer hatte sogar recht gelassen reagiert.

War sie so abgebrüht und nervenstark? Oder steckte etwas anderes dahinter?

Es war schwer für ihn, darauf eine Antwort zu finden. Nicht, dass er sich deswegen Gedanken gemacht hätte, aber ihr recht ruhiges Verhalten hatte ihn schon gewundert. Schließlich befand sie sich nicht am Set, wo alles in einem Drehbuch vorgeschrieben war.

Nicht weit von der am Boden liegenden Schattengestalt blieb er stehen, griff in die Tasche und holte ein Feuerzeug hervor. Die Kerzen standen nicht grundlos herum. Sie hatten eine bestimmte Funktion zu erfüllen.

Die kleine Flamme zuckte auf, und er brachte sie in die Nähe des ersten Dochts. Der bekam sofort Nahrung und schuf in der Luft einen hellen tanzenden Fleck.

Eine Flamme reichte ihm nicht. Er wollte mehr Licht, und das bekam er auch in der nächsten Minute. Sieben Menschen oder sieben Seelen wollte er dem Teufel schenken, und diese Zahl spukte auch bei der Anzahl der Kerzen durch seinen Kopf. So hatte er sieben von ihnen aufgestellt und war damit sehr zufrieden.

Der Schein hatte es geschafft, die graue Dämmerung zu zerstören. Er konnte sich wunderbar orientieren, und das Innere des Hauses hatte beinahe eine gemütliche Atmosphäre bekommen. An den Wänden tanzten hin und wieder Schatten entlang, die sich zu skurrilen Bildern formten, als wären sie von einem abstrakten Maler geschaffen worden.

Er war mit seinen Vorbereitungen fertig. Die Kerzen umstanden die Frau am Boden, und wer genau hinschaute, der hätte die Umrisse eines Sargs erkannt.

Er blieb an den Füßen der Bewusstlosen stehen und senkte seinen Blick. Durch den Kerzenschein hatte das Gesicht einen anderen Ausdruck angenommen. Es sah so aus, als wäre es mit Leben erfüllt.

Riddick schaute genauer hin. Er wollte den Moment nicht verpassen, wenn Stella Moreno erwachte und wenig später die ganze Wahrheit erfahren würde. Auf diese Reaktion freute er sich schon jetzt.

Der Schlag in den Nacken war zwar hart gewesen, aber nicht zu kräftig.

Sie würde nicht über Stunden in diesem Zustand bleiben.

Noch musste er warten, und seine Blicke tasteten sich an den Wänden entlang, über die Schatten und Lichter huschten, als wären es Boten, die der Teufel persönlich schon vorgeschickt hatte.

»Na komm!«, flüsterte er, »werde endlich wach, damit ich weitermachen kann…«

Riddick spürte seine Nervosität, er bewegte die Hände. Mal bildeten sie Fäuste, mal waren sie offen. Normal atmen konnte er auch nicht mehr, die innere Hektik sorgte dafür, dass die Atemstöße zischend über seine Lippen drangen.

Und dann - er überlegte bereits, ob er sie auf eine unsanfte Art wecken sollte - tat sich doch etwas.

Sie zuckte leicht zusammen.

Wenig später hörte er ein Stöhnen.

Da war ihm klar, dass er nicht mehr einzugreifen brauchte.

Jetzt konnte alles seinen Gang gehen…

***

Stella Moreno wusste selbst nicht mehr, was genau mit ihr los war. Sie war in einen tiefen Schacht gefallen und tauchte nur allmählich wieder aus ihm hervor. Dabei hatte sie nicht den Eindruck, wach zu werden, denn sie schlug auch nicht die Augen auf.

Es geschah etwas anderes mit ihr.

Ein bestimmter Geruch erreichte ihre Nase. Sie empfand ihn nicht als angenehm, aber sie wusste auch nicht, wie sie ihn einschätzen sollte. Er war da, er stach in ihre Nase hinein, und dieser Geruch sorgte dafür, dass sich ihr Erwachen beschleunigte.

Dass es mit einem Zucken begann, merkte sie so gut wie nicht. Aber das leise Stöhnen hörte sie schon, und es war der zweite Kick, der sie in Richtung Normalzustand brachte.

Noch war sie in der Lage, etwas aus eigenem Antrieb zu unternehmen.

Sie lag auf der Erde, sie spürte sogar die Kälte durch ihre Kleidung kriechen, aber da gab es auch das Gefühl in ihrem Kopf, das sie so nicht kannte.

Ihr Kopf schien um einiges gewachsen zu sein. Im Nacken gab es einen Punkt, von dem aus ein starkes Ziehen ausströmte, das sie nicht unter Kontrolle bekam.

»Los, Stella, tu nicht so! Du bist doch auch in der Serie immer die Heldin!«

Die Männerstimme hatte sie sehr wohl gehört, aber sie wusste nicht, wer da gesprochen hatte, und sie hatte auch keine Ahnung, aus welcher Entfernung die Stimme sie erreicht hatte.

Sie konnte den Schrei nicht unterdrücken, der aus ihrem Mund drang. Es war eine Folge des Tritts, den sie von einem Männerfuß erhalten hatte.

»Spiel mir hier nichts vor, Stella!«

Noch immer hatte sie die Stimme so verfremdet wahrgenommen, aber sie stellte auch fest, dass sie nicht weiter verletzt war und dass auch ihr Gehirn keinen Schaden genommen hatte, denn sie schaffte es, sich wieder zu erinnern.

Die Entführung. Der Dunkelhaarige mit seinem verdammten Messer.

Das Haus, in das sie hineingetrieben worden war und damit in ein Halbdunkel, das alles fiel ihr wieder ein.

Stella öffnete die Augen. Es geschah recht langsam, weil sie den Eindruck hatte, dass sie verklebt waren. Aber letztendlich schaffte sie es.

Sie konnte wieder sehen - und erkannte, dass ihre Umgebung anders aussah als in ihrer Erinnerung.

Es war nicht mehr dunkel. Um sie herum war ein heller Schein, der sich allerdings nicht ruhig verhielt, sondern leicht flackerte.

Kerzenschein!

Der Mann in ihrer Nähe hatte das erste Flattern der Augendeckel bemerkt. Eine scharfe Stimme sprach sie an.

»Spiel mir hier nichts vor, verdammt!«

Stella wusste, dass ihre Lage nicht besonders war. Sie musste etwas tun. Sich weiterhin bewusstlos zu stellen war nicht mehr möglich. Das nahm ihr der Kerl nicht ab.

Sie schaute hoch.

Über ihr befand sich die Decke. Auch sie sah nicht mehr so aus wie sonst, denn sie war ausgefüllt mit zahlreichen Schattenspielen, die in einer gewissen Unruhe abliefen.

Der Druck hatte sich vor allen Dingen in ihrem Nacken ausgebreitet, und er schien ihr auch einen Teil der Kraft genommen zu haben, denn sie fühlte sich matt und schlapp.

Aber ihre Sicht verbesserte sich. Die Konturen traten schärfer hervor, und wenig später sah sie ihren Entführer genauer, der sich leicht nach vorn gebeugt hatte.

Ja, es war der Schwarzhaarige mit dem Messer. Und die Waffe hielt er auch jetzt in der Hand, nur hatte sich die starre Klinge verändert, denn über sie huschte der Widerschein einiger Kerzenflammen, die in der Nähe zuckten.

Stella bewegte ihre Augen und stellte fest, dass sie von mehreren Kerzen umgeben war. Was sich hier abspielte, erinnerte sie an ein Ritual, das vor dem eigentlichen Akt durchzogen wurde.

Sie wartete. Sie dachte auch an nichts. Sie verfluchte nur ihre Schwäche, und es würde lächerlich aussehen, wenn sie sich aufrichten wollte.

Deshalb blieb sie auf dem Rücken liegen.

Dagegen hatte ihr Entführer nichts. Neben ihrer linken Seite ging er in die Hocke.

»Weißt du, wer ich bin?«, flüsterte er scharf.

»Nein.«

»Ich heiße Earl Riddick.«

Stella überlegte, obwohl es ihr schwer fiel, das Gehirn anzustrengen. »Nein, ich…«

»Du kennst mich nicht?«

»So ist es.«

Er nickte. »Dann will ich dir sagen, wer ich bin. Ich bin dein Schicksal. Ich bin der Tod. So sieht der Tod für dich aus. Es ist nicht der Sensenmann, sondern ich. Ja, ich…«

Sie blieb gelassen, denn sie merkte, dass es ihr allmählich besser ging.

Mit leiser Stimme fragte sie: »Und warum willst du mich töten?«

Er hob die Schultern. »Weil es so sein muss.«

»Ach. Ist das alles? Mehr nicht? Einfach so?« Ihre Stimme sackte weg.

»Ja, einfach so, hätte man meinen können. Aber nicht bei dir. Dich habe ich mir aufgespart. Du bist das siebte Opfer und damit auch das letzte Opfer. Die anderen sechs waren mir relativ egal - aber du, Stella, bist es nicht.«

Die Schauspielerin war wieder so weit fit, dass sie alles begriff, was ihr gesagt worden war, und so kam ihr etwas in den Sinn, was hier in London und Umgebung in der letzten Zeit passiert war.

Da hatte es sechs tote Frauen gegeben, und der Mörder war nie gefasst worden.

Auch dieser Riddick hatte von sechs Toten gesprochen. Da lag es auf der Hand, dass er etwas mit diesen Morden zu tun hatte. Das Wissen breitete sich in ihr aus, und das machte sich auch im Ausdruck ihrer Augen bemerkbar, was Riddick durchaus erkannte.

Er nickte und grinste widerlich.

»Dann - dann…«, flüsterte sie, »… dann sind Sie der sechsfache Mörder, den so viele jagen?«

»Ja, das bin ich!«

Der Stolz in seiner Stimme war nicht zu überhören gewesen, und Stella fing allmählich an, sich darüber Gedanken zu machen, wie sie sich verhalten sollte.

Es baute sich keine tiefe Angst in ihr auf. Ihre Gedanken drehten sich um etwas anderes, und sie ließ alles mit sich geschehen, denn Riddick begann damit sie zu entkleiden.

Er zerrte ihr die Hose von den Beinen. Durch den dabei entstehenden Luftzug fingen die Kerzen an zu flackern. Er zog ihr auch die halbhohen Stiefel aus, befreite sie von den dicken Strümpfen, riss an ihrem Pullover, hob die Frau an und zog ihr das Kleidungsstück über den Kopf.

Dabei hechelte er wie ein Hund und vergaß auch nicht, den einen oder anderen Kommentar zu geben.

»Das habe ich mir schon immer gewünscht.«

»Was?«

»Dich so zu sehen. Ich habe dich beobachtet. Tagtäglich habe ich mir jede Folge angeschaut. Es war so wunderbar für mich. Und meine Gier wurde von Tag zu Tag stärker, dich in meine Gewalt zu bekommen, und jetzt ist es so weit. Du liegst vor mir, ich kann mich an dir ergötzen, und es wird mein größtes Opfer sein, das ich ihm bringen werde.«

Earl Riddick war mit seiner Aktion am Ende. Den BH ließ er ihr. Er schob ihn nur hoch, damit ihre hellen Brüste freilagen. Selbst im Licht der Kerzen schimmerten sie so.

»Ja, so wollte ich dich haben.«

Stella hatte ein Bein angezogen. Sie hätte sich erniedrigt fühlen müssen, aber den Eindruck machte sie nicht, und das wunderte den Killer.

»Bist du so cool, oder tust du nur so?«

Die innere Erregung war so stark, dass Stella die Kälte nicht spürte.

»Okay«, sagte sie leise. »Du hast mich jetzt da, wo du es dir erträumt hast. Und wie geht es jetzt weiter? Willst du mich vergewaltigen?«

Er lachte. »Soll ich das? Was meinst du?«

»Es liegt an dir.«

»He, du bleibt ja weiterhin cool. Willst deine Angst nicht zugeben, wie?«

»Das ist jetzt nicht wichtig. Ich will nur von dir wissen, was du mit mir vorhast.«

Er richtete sich wieder auf und ließ seinen Blick über den nackten Körper gleiten.

»Er ist schön«, flüsterte er. »Er ist einfach wunderbar.« Dann nickte er.

»Ja, so habe ich ihn mir immer vorgestellt. Du glaubst gar nicht, wie oft ich ihn vor mir gesehen habe. Das musste ich auch, denn du hast dich ja nie nackt gezeigt. Jetzt allerdings bist du es - und du gehörst mir.«

»Das glaube ich nicht.«

»Was?«, fauchte er und schüttelte sich wild. Mit dem Messer fuchtelte er vor ihrem Gesicht herum. »Woher nimmst du die Abgebrühtheit, so etwas zu sagen?«

»Weil ich ich bin!«

»Das waren die sechs anderen Frauen auch. Darauf kannst du dir nichts einbilden.«

»Doch!«

»Nein, nein, nein!«, sagte er knirschend. »Du musst dich gar nicht anstrengen. Ich habe mein Ziel fast erreicht, und du wirst mich nicht daran hindern, auch den letzten Schritt zu gehen.«

Stella wollte etwas sagen. Aber dazu ließ der Killer sie nicht kommen. Er begann, mit seiner freien Hand über ihren Körper zu streicheln, und stöhnte dabei immer wieder auf, wenn er mal keine Kommentare abgab.

»Das ist so wunderbar. Ich habe gar nicht gewusst, wie gut das wirklich tut, dich zu haben. Du kannst es drehen und wenden, Stella, aber du kommst hier nicht weg. Du bist mein Eigentum. Ich kann mit dir machen, was ich will.«

»Dann sag es endlich.«

Er ließ seine Hand auf ihrem Bauch liegen. Ein versonnenes Lächeln umspielte dabei die Lippen.

»Ja, es ist schon etwas Besonderes, dich zu haben. Ich würde dich auch nie aus meiner Nähe lassen, wenn ich mich nicht an bestimmte Vorgaben halten müsste. Aber so ist das eben. Dagegen kann man nichts machen.«

»Und welche sind das?«, flüsterte Stella.

»Das ist ganz einfach. Du bist das siebte Opfer. Und erst wenn du nicht mehr lebst, ist der Weg für mich frei.«

Stella Moreno hatte alles gehört. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Es war ihr klar, dass sie sterben sollte, aber wohin sollte ihr Tod ihm den Weg freimachen?

»Was ist dann mit dir, wenn ich nicht mehr bin?«

Im Knien breitete er die Arme aus.

»Dann habe ich mein Ziel erreicht, Stella. Dann kann ich ihm das siebte Opfer übergeben. Verstehst du das?«

»Ja, ich habe es gehört. Aber darf ich fragen, wer er überhaupt ist?«

Riddick wollte die Antwort geben. Kurz davor fingen seine Augen an zu leuchten.

»Er ist der große Meister. Er ist der wahre Herrscher der Welt.«

Stella ahnte, worauf es hinauslief. Dennoch fragte sie: »Hat er einen Namen?«

Ein fiebriger Blick traf sie, bevor er antwortete.

»Er hat viele Namen, sehr viele sogar. Aber hier hat man ihm einen bestimmten gegeben. Man nennt ihn hier den Teufel…«

***

Jetzt war es heraus. Jetzt war es gesagt, und Earl Riddick lauerte auf eine Reaktion.

Zunächst geschah nichts. Die fast nackte Frau blieb bewegungslos auf dem Rücken liegen. Sie bewegte nicht mal die Augen und starrte nur gegen die Decke.

»Hast du mich nicht gehört?« Er hielt es nicht mehr länger aus.

»Doch, das habe ich.«

»Und wie lautet dein Kommentar?«

»Ich denke noch nach.«

Das gefiel Earl Riddick nicht. Mit hektischer Stimme fragte er: »Du meinst, dass ich Spaß mache?«

»Ich weiß nicht.«

»Nein!«, schrie er. Aus seinem Mund sprühten Speicheltropfen und trafen Stellas Gesicht. »Ich spaße nicht! Sechs tote Frauen sind kein Spaß, verstehst du?«

»Vielleicht.«

»Und das siebte Opfer wird das Letzte sein. Dann ist der Weg für mich frei.« Er deutete mit dem Messer auf sie. »Und du wirst das siebte und das letzte Opfer sein.«

Stella stieß die Luft aus. Ihre Antwort hatte sie sich bereits zurechtgelegt.

»Kann es nicht sein, dass du dich geirrt hast? Das wäre doch auch möglich.«

»Nein, ich irre mich nicht. Der Teufel hat mir den Weg gezeigt, und dabei bleibt es. Ich will dein Blut fließen sehen und werde dich opfern.«

»Ja, das weiß ich jetzt. Aber was passiert mit dir?«

»Dann wird mich die Hölle in ihre Arme schließen. Sieben Opfer sollten es sein - und sieben werden es auch werden. Heute noch - in den nächsten Minuten.«

»Und warum gerade sieben?«

Er legte den Kopf zurück und lachte.

»Weil diese Zahl eine großartige ist. Sie zieht sich durch alle Mythologien. Durch die griechische ebenso wie durch die indische. Aber wichtig ist die Zahl für den Eintritt in die Hölle.«

»Das wusste ich noch nicht.«

»Dann werde ich es dir sagen, denn du sollst ja nicht dumm sterben.« Er leckte Speichel aus seinen Mundwinkeln und holte noch mal Luft.

»Sieben Hörner hat die Bestie, so steht es in der Offenbarung geschrieben. Sieben Siegel werden aufgetan, und sieben Posaunen leiten das große Geschehen ein. Aber das ist nicht wichtig, denn ich liebe die Bestie. Für jedes Horn ein Opfer, das ist mein Preis, der mich zum Teufel und damit in sein Reich bringt, von dem ich schon immer geträumt habe. Noch steht das Tor nicht offen, aber dein Tod wird es mir weit öffnen.«

Selbst nach dieser Eröffnung blieb Stella Moreno gelassen und schaffte es auch, Riddick weiter anzusehen. Das gefiel diesem überhaupt nicht.

Er schüttelte sich und schrie sie dann an.

»Warum liegst du hier so starr, verflucht? Hast du keine Angst? Schreckt dich der Tod nicht?«

»Nein!«

»Warum nicht? Der Teufel ist…«, er fuhr mit der freien Hand durch die Luft, und es sah so aus, als wollte er Stella einen Schlag ins Gesicht versetzen. Das ließ er bleiben. Dafür glotzte er die fast nackte Frau an.

»Ich werde dir beweisen, wozu ich fähig bin. Ich werde dir zeigen, wie schmerzhaft der Tod sein kann. Ich werde dir deine Arroganz aus dem Körper schneiden…«

Es war keine leere Drohung, denn schon zwei Sekunden später senkte er die Waffe und setzte die Spitze auf den rechten Oberschenkel der Frau.

Er drückte die Spitze in das Fleisch und hinterließ seine erste Wunde.

Dabei blieb es nicht, denn er wollte sein Opfer quälen und zog das Messer in Richtung Knie, sodass sich auf der Haut ein blutroter Streifen bildete, der in seiner gesamten Länge nach zittrig ausfaserte.

Kurz vor dem Erreichen des Knies hob der Killer seine Waffe wieder an.

Er wartete auf eine Reaktion seines Opfers und glotzte starr in das Gesicht der Frau.

Stella tat nichts. Sie lag reglos auf dem Rücken und schaute schräg in sein Gesicht. Nicht einmal ihr Mund zuckte. Kein schmerzhaftes Stöhnen erklang.

Eine ungewöhnliche Stille breitete sich aus, die erst später von Riddicks Atemzügen unterbrochen wurde. Erst danach war er fähig, eine Frage zu stellen.

»Was ist mit dir los? Warum schreist du nicht? Du musst Schmerzen haben, verdammt…«

Stella Moreno schickte ihm ein Lachen entgegen, sodass er zusammenzuckte.

»Ich habe keine Schmerzen!«

»Das musst du aber!« Sein Gesicht zeigte einen fast schon irren Ausdruck.

»Nein. Oder es kann auch sein, dass ich in der Lage bin, meine Schmerzen zu kontrollieren.«

»So etwas schafft keiner, aber ich verspreche dir, dass du Schmerzen empfinden wirst, wenn ich dich töte. Darauf mach dich schon mal gefasst. Das wird so sein.«

Die Schauspielerin ging nicht darauf ein. Beinahe gelassen fragte sie: »Du willst mich tatsächlich töten?«

»Ja, denn du bist das siebte Opfer!«

Er erhielt keine Antwort. Dafür sah er eine Bewegung, die ihn überraschte, denn Stella richtete sich auf. Es geschah sehr bedächtig, und erst als sie eine sitzende Haltung erreicht hatte, kam sie wieder zur Ruhe. Die Hände legte sie dabei flach auf die Oberschenkel. Dass sie am rechten Bein das Blut verschmierte, machte ihr nichts aus.

Es störte sie auch nicht, dass die Spitze der Klinge auf ihren Hals zeigte.

Sogar ein schwaches Lächeln huschte über ihre Lippen, bevor sie ihren Peiniger ansprach.

»Du wirst mich nicht so leicht töten können. Nein das wirst du nicht.«

Riddick wollte es nicht wahrhaben. Sein Gelächter klang schon, als wäre er besser in der Hölle aufgehoben.

»Und warum nicht?«, schrie er sie an. »Warum sollte ich dich nicht töten können?«

»Ganz einfach, Riddick. Weil ich eine Hexe bin!«

***

Ich war zwei Schritte weit gegangen und hatte die Schwelle zu unserem Büro übertreten.

Und ich sah, dass ich mich nicht getäuscht hatte, was die Stimme anging. In unserem Büro hielt sich tatsächlich die Schattenhexe mit den dunkelroten Haaren auf.

Eingehüllt in ihren Umhang stand sie da und schaute mich an. In ihren wie künstlich wirkenden Augen bewegte sich nichts, und auch ihre Lippen blieben geschlossen.

Es war schon eine leicht dumme Bemerkung, aber sie rutschte mir einfach heraus.

»Du, Assunga?«

»Sicher.«

»Und was willst du? Wieder meine oder unsere Hilfe wie damals, als es gegen Chinok, den Hexentöter, ging?«

»Nein, der Fall ist erledigt. Und ich gebe zu, dass er großartig gelöst wurde. Diesmal geht es um eine andere Person, Es ist eine Frau, die auf den Namen Stella Moreno hört.«

Bevor ich etwas sagen konnte, meldete sich Glenda Perkins, die dicht hinter mir stand.

»Das ist doch der Serien-Star.«

»Ja, das ist sie!«, bestätigte Assunga.

»Okay, ich weiß jetzt Bescheid. Aber nicht mehr. Warum bist du gekommen?«

»Weil es wichtig für dich ist.«

»Wieso?«

»Stella soll das siebte Opfer werden.«

Okay, sie hatte mir einen Satz gesagt. Es war auch sicherlich die Lösung, aber ich war noch nicht so weit, um alles begreifen zu können.

Deshalb schüttelte ich den Kopf.

Suko war da schon weiter. Er hatte sich neben mich geschoben und sprach sie direkt an. »Sprichst du von diesem Killer, der schon sechs Frauen getötet hat?«

»Von wem sonst?«

»Gut, und Stella Moreno soll also das siebte Opfer sein, wenn ich dich richtig verstanden habe.«

»Das hat er vor.«

Die nächste Frage stellte ich. »Und warum mischt du dich in diesen Fall ein?«

»Weil ich nicht will, dass sie stirbt.«

Mir war zwar nicht nach Lachen zumute, aber es musste einfach heraus.

Assunga hatte sich nie in unsere Angelegenheiten gemischt. Es sei denn, sie war davon selbst betroffen, und das musste hier der Fall sein.

»Was ist der Grund?«

»Stella Moreno ist eine von uns!«

Jetzt war es heraus. Und da wir Assunga kannten, hatten wir auch begriffen. Stella war nicht nur eine Frau und eine Schauspielerin, sie zählte auch zu Assungas Kreis der Hexen, und das gab dem Fall eine andere Perspektive.

»Das ist ein Hammer!«, flüsterte ich.

»Du sagst es, John. Stella soll sein letztes Opfer sein, damit er sein Ziel erreicht.«

»Welches Ziel?« flüsterte ich.

»Er sucht den Weg in die Hölle. Nicht mehr und nicht weniger.«

Beinahe hätte ich die Augenverdreht, weil mir wieder mal ein bestimmter Gedanke durch den Kopf schoss. Ich wusste Bescheid, denn es gab immer wieder Menschen, die sich vom Teufel und seinem Reich angezogen fühlten und versuchten, es auf allen möglichen Wegen zu erreichen. Das musste auch bei Riddick der Fall sein. Er tötete die Frauen, die zugleich ein Opfer für den Satan waren.

Es kam leider öfter vor, nur die Machart variierte, und leider war dieser Weg immer mit Tod, Tränen und großem Elend verbunden. Sechs Frauen hatte sich Riddick bereits geholt. Jetzt musste er nur noch die siebte Person töten. Aber da hatte er Pech gehabt und sich ausgerechnet jemanden aus dem Kreis der Schattenhexe ausgesucht.

»Jetzt weißt du alles, John.«

Ich schüttelte den Kopf. »Fast alles. Ich frage mich jetzt, warum du hier erschienen bist.«

»Weil ich euch helfen wollte. Ihr sucht den Killer, ich könnte euch den Weg zu ihm zeigen.«

Ich musste leicht husten, als hätte ich mich verschluckt.

»Das ist alles gut und schön«, sagte ich dann. »Aber wäre es nicht besser, wenn du eingreifen würdest und die Dinge wieder ins Lot bringst?«

»Für mich nicht.«

»Ach? So bescheiden?«

»Nenne es, wie du willst, John Sinclair. Es ist nicht meine Aufgabe, deine Fälle zu klären. Ich bin nur gekommen, um dir einen Hinweis zu geben. Ihr könnt euch den Killer schnappen.«

»Und deine Hexenfreundin wolltest du nicht retten?«

Sie wiegte den Kopf und breitete die Arme aus. »Das ist etwas, was man abwägen muss. Ich habe es abgewogen und denke, dass sich Stella Moreno allein helfen kann. Außerdem mische ich mich nicht gern in Angelegenheiten ein, die etwas mit dem Teufel zu tun haben. Ich denke, das kannst du verstehen.«

»Ja, ihr seid zu gleich. Hexen haben sich schon immer zum Teufel hingezogen gefühlt. Daran scheint sich bis heute nicht viel geändert zu haben.«

»Sieh es, wie du willst.«

»Und wie soll es weitergehen? Was hast du dir vorgestellt, Assunga?«

Auf ihrem starren Gesicht zeigte sich ein Lächeln. »Es ist ganz einfach, John Sinclair. Ich werde euch erklären, wo ihr die beiden finden könnt. Earl Riddick und auch Stella Moreno. Macht mit Riddick, was ihr wollt, aber lasst Stella in Ruhe. Ich denke, dass er es nicht leicht mit ihr haben wird, denn auch sie hat eine gewisse Stärke. Und ich weiß nicht, ob der Teufel sie überhaupt als Opfer annehmen wird. Aber das werdet ihr noch herausfinden.«

»Gut. Und wo müssen wir hin?«

»Es ist etwas zu fahren. Ihr solltet schnell starten. Zudem wird bald Schnee fallen, und das kann für diese Stadt wahrlich nicht lustig werden, denke ich.«

»Ich höre!«

Wir bekamen es gesagt. Suko hörte es, Glenda ebenfalls und ich sowieso. Und alle drei waren wir nicht eben optimistisch, denn da hatten wir schon einige Meilen zu fahren.

Assunga sah ihre Aufgabe als erledigt an. Für einen Moment öffnete sie ihren Mantel. Einen Moment später schlug sie ihn wieder vor ihrem Körper Und dann war sie weg!

Glenda, Suko und ich standen schweigend auf unseren Plätzen und schauten uns um. In den folgenden Sekunden konnte niemand von uns sprechen, bis Glenda fragte: »Glaubst du ihr, John?«

»Warum wäre sie sonst hier aufgetaucht?«

»Stimmt. Aber sie kocht noch ihre eigene Suppe, glaube ich. Sie braucht euch, weil sie sich nicht gegen den Teufel stellen will. Er und die Hexen, na ja, ich will nicht viel sagen, aber Feinde waren sie eigentlich nie.«

»Das ist in früheren Zeiten so gewesen«, erklärte Suko. »Mittlerweile hat sich doch einiges geändert.«

»Trotzdem spannt sie uns mal wieder vor ihren Karren. Wie bei dem Hexentöter.«

»Nur ist unser Feind ein Mensch aus der Gegenwart.« Ich griff bereits nach meiner gefütterten Lederjacke. »Wir sollten keine Zeit verlieren.«

Damit war auch Suko einverstanden. Als wir aus dem Büro huschten, sah ich noch Glendas besorgtes Gesicht.

»Denkt immer daran, dass ihr es mit einem sechsfachen Mörder zu tun habt. Der wird alles dransetzen, um sein Ziel zu erreichen.«

»Das stimmt leider«, musste ich zugeben.

Suko war schon an der Tür. Ich hatte ihn schnell eingeholt und konnte nur hoffen, dass wir nicht zu spät waren. Dann hätte uns Assunga umsonst aufgesucht.

Es war kaum zu fassen. Da holte sich der Killer als siebtes Opfer eine Frau, die zu den modernen Hexen gehörte. Möglicherweise besaß sie sogar magische Kräfte. In diesem Fall wünschte ich sie ihr, damit sie den Mörder aufhielt.

Der Rover stand bereit. Als Suko ihn aus der Tiefgarage ins Freie lenkte, rieselten die ersten dünnen Flocken aus dem grauen Himmel auf die Erde nieder…

***

Earl Riddick kniete vor seinem siebten Opfer und starrte ihm ins Gesicht.

Er bewegte sich nicht, und ihm fehlten zudem die Worte.

Auch Stella starrte ihn an. Der Ausdruck ihrer Augen hatte sich gewandelt, ihr Blick war eisig geworden, und sie nickte ihrem Todfeind langsam zu. Es war so etwas wie ein Zeichen für ihn, sich wieder zu fangen, und er flüsterte: »Was bist du?«

»Das sagte ich schon. Eine Hexe!«

Er wiederholte das letzte Wort fast flüsternd: »Nein, du bluffst«, zischte er.

»Warum sollte ich das?«

»Weil es keine Hexen gibt.« Sie lachte nur.

»Außerdem willst du nur dein jämmerliches Leben retten. Ich aber habe dich dem Teufel versprochen, und daran werde ich mich halten. Sieben Hörner hat der Urfeind, und sieben Leichen müssen es sein, um den Weg in die Hölle zu öffnen.«

»Oder in die Verdammnis!«

»Nein!«, schrie er sie an. »Nicht in die Verdammnis, auf keinen Fall! Das mag die Hölle zwar für viele Menschen sein, aber nicht für mich. Für mich ist sie das Paradies. Sie ist meine Erfüllung, und ich weiß genau, was ich zu tun habe.«

Stella schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass die andere Seite dein Opfer annehmen wird. Darauf solltest du nicht setzen, mein Freund. Ich kenne sie besser.«

»Nein!«, brüllte er sie an. »Wieso solltest du sie besser kennen als ich?«

»Vergiss nicht, wer ich bin.«

»Ich glaube dir nicht.«

»Hast du den Beweis nicht schon bekommen?«, hielt sie dagegen.

»Welcher Beweis soll das denn gewesen sein?«

»Habe ich geschrien, als du mit dem Messer in meine Haut geschnitten hast? Hast du einen Laut des Schmerzes von mir gehört? Kannst du dich daran erinnern?«

»Nein.«

»Eben. Reagiert so ein Mensch? Jeder würde schreien, aber ich stehe unter einem besonderen Schutz, und ich glaube nicht, dass mich der Teufel als Opfer annehmen würde.«

Earl Riddick sagte nichts. Aber er bewegte den Mund wie jemand, der kaut. Wenn er atmete, dann durch die Nase, und da war ein heftiges Schnaufen zu hören.

»Du musst dir schon eine andere Frau aussuchen, wenn du dein Ziel erreichen willst.«

»Nein, das muss ich nicht.«

»Dann willst du das Risiko also eingehen?«

Riddick starrte sie an. Sein Blick war nicht klar, er flackerte und wies auf seine Unsicherheit hin. Dann knurrte er, und seine Stimme klang kaum anders, als er sagte: »Ich habe mich nun mal dazu entschlossen, und dabei bleibt es auch. Hast du verstanden? Dabei bleibt es. Ich lasse dich nicht mehr von der Leine.«

»Das wäre nicht gut.«

Er vollführte eine wütende Kopfbewegung. »Es ist mir egal. Du wirst sterben.«

»Und der Teufel nimmt dein Opfer nicht an!«, schrie sie ihm ins Gesicht.

Riddick atmete heftig. Die rechte Hand mit dem Messer zitterte. Er durchlebte einen Zustand, in dem er bereit war, zu töten.

»Wage es nicht!«

»Doch!«, schrie er und stieß zu…

***

»Mist«, sagte ich.

Suko lachte. »Was hast du?«

Ich deutete gegen die Scheibe. »Ausgerechnet jetzt muss dieser Mist vom Himmel fallen.«

»Klar. Aber der Schnee wurde angesagt.«

»Ich weiß. Nur passt er mir nicht.«

Suko blieb gelassen und hob nur die Schultern. In seinem Gesicht bewegte sich nichts, und noch bereitete es ihm keine Probleme, im Schnee zu fahren.

Wir ließen uns durch unser GPS-System führen, das ich auf unser Ziel eingestellt hatte. Schlimm war das weiße Zeug, das sich wahnsinnig vermehrt hatte. Bei unserer Abfahrt waren es nur einige Flocken gewesen, aber jetzt sahen wir einen weißen Vorhang, gegen den die Strahlen der Scheinwerfer ankämpfen mussten.

Hinzu kam, dass wir nicht allein unterwegs waren. In London waren wir keine großen Schneemengen gewohnt. Es ging noch langsamer voran.

Wegen der kalten Temperaturen blieb das Zeug leider auf den Straßen und Gehsteigen liegen, sodass sich schon sehr bald eine Matschschicht gebildet hatte.

Und es kam zu Staus.

Dabei hatten wir es eilig. Wir mussten ein Menschenleben retten, auch wenn es sich dabei um eine Hexe handelte. Dabei hätte es Assunga uns so leicht machen können. Es wäre kein Problem für sie gewesen, uns vom Büro aus an den Ort des Geschehens zu transportieren. Da hatte sie gekniffen. Sie wollte sich nicht mit den Mächten der Hölle anlegen, was aus ihrer Sicht sogar verständlich war. Aber wir mussten es ausbaden, und das fraß in mir.

Trotz des Schneefalls ließ ich meine Scheibe nach unten gleiten. Das verwunderte Suko.

»Was hast du vor?«

»Wirst du gleich sehen.«

In der Mittelkonsole stand das Blaulicht, das ich mit einem schnellen Griff erwischte und es auf das Dach stellte. Es lag zum Glück kein weißer Film darauf, so bestand nicht die Gefahr, dass es abrutschte.

»Meinst du, dass es hilft, John?«

»Versuchen kann man es.«

Es klappte nicht. Oder kaum. Hin und wieder kamen wir zwar besser voran, aber wir durften auch nicht zu schnell fahren, um nicht ins Rutschen zu kommen. Bei einigen Fahrzeugen hatten wir es bereits erlebt, und dieses Risiko wollte Suko nicht eingehen.

»Keine Sorge, John, wir schaffen es!«

Darüber konnte ich nur lachen.

***

Er wollte sie nicht mehr sehen. Er wollte ihr das Gesicht zerschmettern.

Er wollte Blut fließen sehen. Nur deshalb rammte Earl Riddick das Messer mit größtmöglicher Wucht nach vorn. Er war ungemein siegessicher, aber er hatte nicht mit der schnellen Reaktion der Hexe gerechnet.

Etwas hatte sie in kürzester Zeit durchströmt. Es war schwer zu begreifen, aber so etwas wie eine Kraftquelle war in ihr hoch gesprudelt. Sie hatte dabei das Gefühl gehabt, zu wachsen, stärker zu werden, und diese Stärke setzte sie nun ein.

Stella Moreno riss den Arm hoch und wehrte den wuchtigen Stoß ab.

Der Arm mit dem Messer rammte nach unten, aber Stella war schneller gewesen. Sie fing das nach unten fahrende Handgelenk ab. Ihre Finger umklammerte es hart und blitzschnell, sodass Riddick zu keiner Reaktion mehr fähig war.

Sie sah das Messer, sie sah auch die Spitze, aber sie berührte sie nicht einmal. Dicht vor ihrem Gesicht war sie zur Ruhe gekommen.

Dahinter sah sie das Gesicht des Killers. Es schien, als hätte er die neue Lage noch nicht richtig begriffen.

Die Hexe lächelte. Sie genoss die Lage. Langsam zog sie ihre Lippen in die Breite. Sie deutete ihren Triumph an, aber sie sprach ihn nicht aus.

Riddick stöhnte. Er schüttelte den Kopf. Sein Mund zuckte, und er versuchte, noch mehr Kraft aufzubringen, um das Messer weiter nach vorn zu bringen.

»Nein!«, flüsterte Stella. »Duschaffst es nicht. Du hast es bei sechs Frauen geschafft. Aber nicht bei mir, verstehst du? Ich bin anders, ganz anders, auch wenn es nicht so aussieht. In mir steckt eine Kraft, die du nicht kennst, die man als Hexenkraft bezeichnet. Ich habe sie gespürt, sie war plötzlich da, und ich wusste, dass ich mich auf sie verlassen kann. Nicht grundlos habe ich mich dafür entschieden, diesen Weg zu gehen, denn wir Hexen versuchen, uns gegenseitig zu schützen. Es gelingt uns nicht immer. Bei mir schon. Denn plötzlich war sie da. Meine Kraft. Meine andere Kraft. Das kann ich dir schwören.«

Riddick hatte alles gehört. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. In seinem Blick flackerte es, und er drückte den Arm mit dem Messer auch nicht so stark mehr nach vorn.

Stella grinste ihn noch immer an. Und sie verstärkte ihre Bemühungen, sodass Earl Riddick einsehen musste, es nicht mehr zu schaffen. Diese Person war ihm von der Kraft her überlegen. Sie drückte ihn und seinen Waffenarm immer weiter zurück, um ihn dann, als ein bestimmter Punkt erreicht war, zur Seite zu drehen.

Der Killer brüllte kurz auf und fiel. Er kippte recht langsam, aber es gelang ihm nicht mehr, den Kerzen auszuweichen. Er hatte zudem das Pech, dass eine der Flammen an seiner Wange entlang in die Höhe huschte. Ein scharfer Schmerz zuckte über seine Haut, er riss noch zwei weitere Kerzen um, danach blieb er liegen.

Keine Flamme fand an seiner Kleidung Nahrung. Da hatte er Glück gehabt. Aber er schaffte es auch nicht, aus der Gefahrenzone zu kriechen, denn Stella war flinker.

Ihr war nichts passiert. Sie kam mit einer Drehbewegung auf die Beine.

Aber das war nicht alles. Bevor sich Riddick erholen konnte, war sie bei ihm.

Der Tritt erwischte sein rechtes Handgelenk. Er war hart geführt worden, und Riddick schaffte es nicht, sein Messer zu halten. Der Griff öffnete sich, das Messer lag am Boden, und ein blitzschneller Schritt beförderte es weiter.

Riddick wollte aufstehen. Stellas nackter Fuß drückte sich gegen seinen Rücken. Der Druck war so stark, dass der Killer es nicht schaffte, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.

So musste er auf dem Bauch liegen bleiben. Durch eine Person gedemütigt, die er hatte killen wollen. Es war alles anders gekommen.

Jetzt war er derjenige, der seine Chancen verspielt hatte.

Um sich nicht die Lippen zu beschmutzen, hatte er den Kopf leicht angehoben. Seine Atemgeräusche waren nur noch ein Keuchen, das manchmal von trockenen Hustenlauten unterbrochen wurde.

»Na?«, flüsterte sie. »Willst du mich noch immer töten, um den Teufel ein Opfer zu bringen?«

»Ich - ich - brauche noch eines.«

»Mag sein. Aber nicht mich, mein Freund. Du hast dich geirrt. Ich bin ein Mensch, wie du weißt. Aber ich bin zugleich etwas, was kaum jemand weiß. Ich bin eine Hexe. Ich stehe unter einem bestimmten Schutz, und muss ich dir sagen, dass sich früher der Teufel und die Hexen immer gut verstanden haben?«

»Das weiß ich.«

»Das ist heute anders geworden. Die meisten sind andere Wege gegangen, die sich auch mit denen der Menschen vereinbaren ließen. Wir fallen nicht mehr auf, aber ein Rest der früheren Gemeinschaft ist noch geblieben. Wir lassen den Teufel in Ruhe, und er kümmert sich auch nicht um uns. Wenn du zu ihm willst, musst du nur einen anderen Weg einschlagen. Ich bin nicht dabei, und meine Hexenschwestern auch nicht. Schreib dir das hinter deine Ohren.«

Riddick hob den Oberkörper an. Er gab seltsame Geräusche von sich. Er hatte verloren, aber das wollte er nicht einsehen. Es war alles so gut gelaufen. Man war ihm nicht auf die Spur gekommen. Und jetzt sollte alles anders sein? Wo war denn die Hilfe der Hölle? Man hatte ihm versprochen, immer an seiner Seite zu stehen und ihm zu helfen.

Seine Lage war so beschämend. Diese verfluchte Hexe konnte alles mit ihm machen. Ihn einfach töten, ohne dass er sich wehren konnte. Es war nicht zu fassen. Ausgerechnet derjenige, dem er den Rest seines Lebens hatte weihen wollen, hatte ihn verlassen. Er war bitter enttäuscht.

Stella Moreno fragte höhnisch: »Was stellst du dir denn vor, was ich mit dir machen soll? Du wolltest mich töten. Eiskalt abstechen. Was würdest du an meiner Stelle tun? Los, rede!«

»Ich weiß es nicht!«, flüsterte er.

»Du hättest zugestochen.«

»Wahrscheinlich«, keuchte er.

»Das könnte ich auch.«

»Dann tu es!«, schrie er, wobei seine Stimme kurz darauf erstickte.

Sie lachte nur und ließ Riddick durch diese Reaktion weiterhin im Unklaren. Zugleich schössen ihr bestimmte Überlegungen durch den Kopf. Der Killer war jemand, der sie hatte töten wollen. Aber man konnte ihn nicht als einen normalen Mörder bezeichnen. Möglicherweise hielt Asmodis seine schützenden Hände über ihn. Und ihn wollte sich Stella Moreno nicht unbedingt zum Feind machen. Sie wollte nur nicht das siebte Opfer sein. Der Mörder selbst war ihr im Prinzip eigentlich egal.

Sie konnte ihn einfach laufen lassen. Auch mit dem Wissen verbunden, dass er sich ein neues Opfer suchen würde.

Noch hatte sich Stella nicht entschieden, denn sie wusste, welch eine Verantwortung auf ihr lastete.

Trotzdem schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Sie konnte ihn auch der Polizei übergeben. Dann wäre sie die große Heldin gewesen, die einen sechsfachen Mörder gestellt hatte. Aber die Beamten hätten auch ihr Fragen gestellt. Die Presse hätte sich auf sie gestürzt. Das war ihr nicht unangenehm, denn sie kannte sich damit aus und genoss es auch.

In diesem Fall war es anders. Und sie wollte auch nicht, dass bekannt wurde, wozu sie eigentlich gehörte.

Noch immer drückte ihr nackter Fuß gegen den Rücken des Killers.

Das Messer lag nicht mehr in seiner Reichweite. Es war zudem nicht mehr hell, beim Kampf waren drei Flammen verloschen.

Sie hatte sich nicht für ihre Nacktheit geschämt, es war nicht anders möglich gewesen. Jetzt lagen die Dinge anders. Sie wollte nicht mehr unbekleidet bleiben, auch wenn an ihrem rechten Bein aus der Wunde am Oberschenkel das Blut in zwei langen Streifen nach unten gelaufen war. Merkwürdigerweise spürte sie die Wunde nicht. Sie hätte mit ihr eigentlich nicht auftreten können, ohne Schmerzen zu spüren. Doch nur ein taubes Gefühl hatte sich in ihrem Oberschenkel ausgebreitet.

Sie entfernte ihren Fuß vom Rücken des Killers.

»Steh auf!«

Riddick zuckte zusammen. Er hatte den Befehl verstanden, aber er war davon so sehr überrascht worden, dass er auf dem Boden liegen blieb.

»Hast du nicht gehört?«

»Ja, schon…«

»Hoch mit dir!«

»Und dann?«

»Steh auf, verdammt! Du bist nicht in der Situation, Fragen zu stellen.«

Die Antwort hatte ausgereicht, um ihn zum Schweigen zu bringen. Es fiel ihm nicht leicht, sich in die Höhe zu stemmen. Er war mitgenommen und schauspielerte auch nicht. Hinzu kam die psychische Belastung, denn er drehte Stella nach wie vor den Rücken zu.

»Was soll ich jetzt tun?«

»Abwarten. Und rühr dich nicht von der Stelle. Dreh dich auch nicht um.«

»Was hast du vor?«

Stella schlug ihm die Faust kurz gegen den Hinterkopf. »Was ich vorhabe, geht dich nichts an. Nimm einfach alles hin. Der Rest wird sich ergeben.«

»Okay, ich habe begriffen!« Das hoffte Stella, denn sie wollte sich in Ruhe anziehen. Wenn sie in sich hineinhorchte, fühlte sie sich gut. Sie war in den letzten Minuten erstarkt, und das lag an der inneren Kraft, die sie erfüllte und auch jetzt nicht verschwand. Sie wusste, dass es eine mächtige Helferin gab, die sie nicht im Stich gelassen hatte. Nur deshalb konnte sie sich so ruhig und sicher bewegen.

Dass dieser Earl Riddick ein sechsfacher Killer sein sollte, konnte sie kaum begreifen. Er machte den Eindruck eines Mannes, der ein normales Leben führte, mit allen Ängsten und Schwächen, die ein Mensch nun mal hatte.

Sie zog ihre Kleidung an und behielt Riddick unter Kontrolle. Sein Messer war zu sehen, auch wenn es in die Dunkelheit gerutscht war.

Aber die Klinge gab einen matten Glanz ab.

Sie war fertig und ging auf das Messer zu. Der Killer regte sich nicht. Er nahm es hin, dass Stella sich bückte und die Waffe an sich nahm.

Diesmal hielt sie sich nicht mehr hinter ihm auf. Das Lächeln auf ihren Lippen erreichte die Augen nicht. Die Spitze der Klinge zielte auf den Unterleib des Killers. Aus dem siebten Opfer war eine Siegerin geworden.

Vor Riddick blieb sie stehen und nickte ihm knapp zu.

»Hast du schon mal gespürt, wie es ist, wenn eine Messerklinge in deinen Körper eindringt? Hast du das?« Seine Augen bewegten sich. Sie konnten den Blick nicht von der Klinge lösen, die so gefährlich aussah.

»Antworte!«

»Nein, das habe ich nicht!«

»Das dachte ich mir. Was du nicht willst, was man dir tu, das füg auch keinem anderen zu. Kennst du das Sprichwort?«

»Nein!«

»Klar.« Sie lächelte kalt. Und die Kälte lag auch in ihren Augen. »Aber mich hast du foltern wollen, wie? Du hast dich an den Reaktionen auf meine Schmerzen ergötzen wollen. Aber du hast dir die fälsche Person ausgesucht, die unter einem bestimmten Schutz steht. Und jetzt bin ich gespannt, ob das auch bei dir der Fall ist. Stehst du auch unter einem Schutz?«

»Keine Ahnung«, flüsterte er.

Stella spielte mit dem Messer. »Das könnte man leicht ausprobieren«, erklärte sie. »Es ist gar kein Problem. Verstehst du, was ich meine?«

Riddick spürte, dass er anfing zu schwitzen. Sein Gesicht bekam plötzlich eine glänzende Schicht aus dünnem Schweiß.

Stella Moreno lachte. »He, warum sagst du nichts? Hat es dir die Sprache verschlagen?«

»Ich weiß es nicht…«

»Was weißt du nicht?« Sie reckte ihr Kinn vor. »Dass du unter dem Schutz des Teufels stehst?«

»Ja, so ähnlich.«

»Das begreife ich, Riddick. Aber ich sage dir was. Ich möchte es gern ausprobieren. Ich will einfach wissen, wie weit der Teufel seine schützende Hand über dich hält. Als du in mein Fleisch geschnitten hast, da hätte ich eigentlich laut schreien müssen. Du kannst dir vorstellen, welche Schmerzen so etwas hinterlässt. Und jetzt bin ich gespannt, ob das bei dir der Fall sein wird. Du musst keine Angst haben, ich will dich nicht töten. Ich möchte dich nur testen.«

Riddick war völlig von der Rolle. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Sein Blick wanderte von einer Seite zur anderen hin - und er duckte sich, als die Hand mit dem Messer in die Höhe zuckte und plötzlich auf sein Gesicht wies.

Er war nicht schnell genug.

Aber Stella Moreno war es. Die Bewegung des Messers war kaum zu verfolgen. Die Klinge zuckte zuerst nach rechts, dann sofort nach links und plötzlich klafften zwei Schnittwunden auf den Wangen des sechsfachen Killers…

***

»Das darf doch nicht wahr sein«, flüsterte ich und unterdrückte einen Fluch.

Der Schnee fiel dicht wie ein Vorhang. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann es zum letzten Mal in London so stark geschneit hatte.

Jetzt war es passiert, und wir mussten unterwegs sein.

Auch Suko, der eigentlich gern Auto fuhr, zeigte kein glückliches Gesicht mehr. Aber er beschwerte sich nicht. Er fuhr weiter, denn es ging um einen sechsfachen Mörder, den wir unbedingt davon abhalten wollten, einen weiteren Mord zu begehen. Ob wir das schafften, war fraglich.

Wir hatten die City of London verlassen und rollten in Richtung Osten.

Hier gab es zwar auch Verkehr, aber er war nicht so dicht, und wir kamen ein wenig besser voran.

Dann fuhren wir hinter einem großen Lastwagen her, ohne dass wir die Chance hatten, ihn zu überholen.

Suko musste auf die Bow Road einbiegen. Dort lief der Verkehr etwas besser. Zwar fiel auch weiterhin der tanzende Flockenwirbel, aber hier war das Zeug noch nicht so kompakt liegen geblieben.

Zum Glück funktionierte das Nävi.

»Keine Sorge, John wir schaffen es.«

»Ja, irgendwann sind wir da. Und dann? Ich glaube fast nicht mehr daran, dass wir Riddick stoppen können. Die Zeit arbeitet für ihn.«

»Denk mal an Assunga und ihre Helferin«, sagte Suko. »Ich glaube nicht, dass sie so wehrlos sein wird wie die anderen sechs Frauen. Die kann sich sicher wehren.«

Suko war der Optimist von uns beiden. Lange konnten wir nicht mehr unterwegs sein. Das Ziel rückte immer näher, aber den genauen Standort würde uns das Nävi nicht angeben. Es kannte nicht jedes Haus, und genau da sah ich das Problem.

Wir hatten die Bow Road längst verlassen, rollten zwar durch kein Wohngebiet, aber völlig einsam war es hier nicht. In der Nähe lag die große Pumpstation eines Wasserwerks. Im Schneetreiben war der Bau nur als ein großer grauer Schatten zu erkennen.

Und dann hörten wir wieder die Stimme der Navi-Tussi.

»Sie haben Ihr Ziel erreicht!«

Ja, das mochte sie meinen. Wir sahen das nicht so, denn es gab kein Haus in der näheren Umgebung.

»Fahr noch ein Stück, bitte!«

Das hatte ich nicht aus Spaß gesagt, denn ich glaubte, etwas gesehen zu haben. Der Schnee fiel zwar weiter, aber nicht durchgehend mit der gleichen Stärke. Hin und wieder dünnte er aus und dann wurde die Sicht für wenige Augenblicke besser.

Das war auch jetzt der Fall, denn der böige Wind hatte für einen Moment für eine freiere Sicht gesorgt.

Ich hatte eine Abzweigung gesehen. Die Einmündung eines Weges, die noch nicht völlig zugeschneit war.

Der Rover rollte auf seinen Winterreifen an. Hinter uns hupte jemand.

Dem Klang nach war es das Horn eines Lastwagens.

Suko lenkte nach links, und so konnten wir auf den schmalen Weg rollen, der in ein flaches Gelände hineinstieß. Ohne das Schneetreiben wäre es gut zu überblicken gewesen. Jetzt allerdings sahen wir so gut wie nichts, denn der Vorhang wollte einfach nicht abreißen.

Der Rover kämpfte sich vor. Zwischen uns war es still geworden. Ich saß wie auf dem Sprung und schaute starr nach vorn. Es war nicht zu erkennen, ob wir uns noch immer auf dem Weg befanden, doch ich hatte einfach das Gefühl, dass wir hier richtig waren.

Dann erschien vor uns ein grauer Schatten.

Ein Haus? Das Haus, das wir suchten?

Suko ging ebenso davon aus wie ich. Er trat auf die Bremse. Ohne zu rutschen kam der Wagen zum Stehen, und wir blieben erst mal in ihm sitzen.

»Ich denke, dass wir da sind.« Suko löste seinen Sicherheitsgurt, was ich ebenfalls tat.

»Dann schauen wir uns das Ding mal aus der Nähe an.«

Zugleich öffneten wir die Türen und stiegen aus…

***

Stella Moreno hatte blitzschnell zugestochen und auf den beiden Wangen zwei Wunden hinterlassen, die sich augenblicklich mit einer dunklen Flüssigkeit füllten.

Sie lächelte weiterhin eiskalt und ihr Gesicht zeigte einen arroganten Ausdruck, der ihr leicht fiel, denn als Schauspielerin hatte sie oft so regieren müssen.

»Na, was ist?«

Riddick gab keine Antwort. Er stand noch vor ihr. Aber er sah auch ungläubig aus, als könnte er überhaupt nicht begreifen, was mit ihm geschehen war.

Ob er Schmerzen hatte, zeigte er nicht, er war nur erstaunt, und er hob plötzlich beide Arme, um dorthin zu tasten, wo sich die Wunden befanden.

Stella sagte nichts. Sie schaute den Mörder nur an, der jetzt auf seine Fingerkuppen schaute.

»Dein Blut…«, sagte sie.

»Ja-ja…«

»Und was ist mit deinen Schmerzen? Spürst dusie? Oder hat der Teufel einen Schutzschild um dich gelegt?«

Er gab keine Antwort. Auch sein Blick blieb leer oder nach innen gekehrt.

Er sah aus wie jemand, der vor einer Antwort noch nachdenken musste.

Und dann gab er sie. Er lächelte sogar dabei und schüttelte den Kopf.

»Nein, keine Schmerzen. Es brennt nicht. Ich glaube, dass er mich nicht im Stich gelassen hat.«

»Spürst du ihn denn?« Stella stand plötzlich wieder auf dem Sprung.

»Er will, dass ich weitermache. Ja, er will das siebte Opfer. Erst dann bin ich bei ihm.«

Stella war nicht sicher, ob er tatsächlich unter dem Schutz des Teufels stand. Okay, sie hatte keinen Schmerzlaut gehört, aber es musste nicht auf den Teufel hindeuten. Es gab auch Menschen, die ihre Schmerzen unterdrücken konnten. Dazu gehörte nur eine gewisse Übung, und die wollte sie dem Killer nicht absprechen.

»Und wer soll sterben?«, fragte sie leise.

»Du!«

Die Erwiderung hatte sie nicht mal überrascht. Aber sie konnte auch lachen und hielt ihm das Messer entgegen.

»Wie willst du das denn anstellen?«

»Mit seiner Hilfe.«

»Verstanden. Und wo ist er?«

»Nahe«, flüsterte Riddick. »Ich spüre seine Macht. Er ist ganz nahe. Er will nicht, dass ich kurz vor dem Ziel aufhöre. Was für andere das Böse ist, das ist für mich eine Befreiung. Ich bin stark geworden, Stella. Stark durch ihn.«

War das die Wahrheit? Besaß er tatsächlich die Nerven, um sie zu bluffen?

Stella Moreno wusste nicht, was sie denken sollte. Sie war plötzlich verunsichert, und das lag auch daran, dass sie einen Blick in seine Augen geworfen hatte.

Dort war eine Veränderung eingetreten. Sein Blick war zwar noch starr, aber es hatte etwas Fremdes in ihn eindringen können, und so konnte man von einem bösen Blick sprechen.

Steckte tatsächlich die Macht der Hölle in ihm?

Stella wusste, dass es sie gab. Es war keine Hölle, wie die Kinder sie sich ausmalten, es war die Gegenkraft, die schon seit Urzeiten auf der Welt ihren Platz hatte.

»Er lässt mich nicht im Stich!«, flüsterte er ihr zu. »Es ist nur noch ein Opfer fällig. Verstehst du?«

»Ja, ich weiß.«

»Und das steht vor mir!«

»Aber ich habe das Messer!«, flüsterte sie. »Daran solltest du denken, Riddick.«

»Es ist mir egal. Ich vertraue ihm.«

»Ich nicht!«

Stella wollte das unwürdige Spiel beenden. Bisher hatte sie ihn nur an den Wangen verletzt.

Jetzt zielte sie auf seine Brust, und dort hinein rammte sie das Messer…

***

Es war für sie so etwas wie Notwehr. Sie wollte ihm nicht als siebtes Opfer den Weg zum Teufel freimachen, und deshalb empfand sie auch keine Gewissensbisse.

Tief steckte die Klinge in Riddicks Brust. Der Griff schaute noch hervor, aber das war für sie Nebensache. Sie zog das Messer auch nicht aus dem Körper und schaute zu, wie Riddick sich verhielt. Jetzt würde es sich zeigen, ob er geblufft hatte oder nicht.

Mit der Waffe in der Brust ging er nach hinten. Seine Schritte waren dabei unsicher geworden. Zudem hielt er den Blick gesenkt. Nur so konnte er auf den Griff schauen, der aus seiner Brust ragte.

Wann fiel er?

Riddick fiel nicht. Er ging noch weiter und erreichte den schwachen Schein der noch brennenden Kerzen.

Mit der Hacke stieß er eine um, sodass die Flamme verlosch.

Dann blieb er stehen.

Jetzt, jetzt muss er fallen!, dachte Stella. Sie holte zischend Luft und wartete, dass er zusammenbrach.

Er fiel nicht. Dafür schwankte er leicht, aber er hielt sich auf den Beinen.

Das war nicht zu fassen. Sie fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen.

Allmählich kam ihr in den Sinn, dass Riddicks Verbindung zum Teufel nicht seiner Fantasie entsprach oder nur ein Wunschtraum war. Er befand sich tatsächlich auf dem Weg dorthin, und die Macht der Hölle hatte seine Untaten honoriert.

Es war plötzlich still geworden. So still, dass Stella die leisen Geräusche des Schnees hörte, der gegen die alten Fensterscheiben klatschte.

Riddick stand noch immer auf den Beinen. Dann schüttelte er den Kopf undhob beide Arme an. Seine Hände bewegten sich in Richtung Brust und somit auch dem Griff des Messers.

Sekunden später hielt er ihn umfasst.

Stella Moreno tat nichts mehr. Sie schaute nur zu. Und ihr war klar, dass das Unmögliche dabei war, wahr zu werden. Dass der Killer noch immer lebte, dass er sich von diesem Messer befreien wollte und es auch tat, denn mit einem Ruck zerrte er die Waffe aus seiner Brust.

Folgte der Blutstrom?

Nein, er folgte nicht. Die Wunde war zwar zu sehen, aber sie schwamm nicht im Blut, und jetzt hatte Stella die Gewissheit, dass er nicht so leicht zu töten war.

Das Messer hielt er in der rechten Hand. Der Arm sackte dabei nach unten.

Stella hatte sich nicht gerührt. Sie musste nicht groß raten, um zu wissen, was in den folgenden Sekunden geschehen würde.

Sie war wieder das Opfer. Er hatte es tätsächlich geschafft, den Spieß umzudrehen, und in diesem Moment nutzten ihr auch die inneren Kräfte nichts. Sie war keine Hexe, die zaubern konnte, es gab in ihr nur eine innere Kraft, sie sie so stark machte.

Die Schmerzen im Oberschenkel hatte sie nicht gespürt. Jetzt aber war diese Unempfindlichkeit aufgehoben, und sie hatte das Gefühl, als steckte erneut ein Messer im Bein. Diesmal mit Schmerzen verbunden.

Der Killer spürte, was mit ihr los war. Er fing an zu grinsen. Das schwarze Haar klebte ihm an der Stirn. An den Seiten fiel es verfilzt nach unten.

Dann ging er den ersten Schritt. Er ließ den rechten Arm dabei mitschwingen, und natürlich übertrug sich die Bewegung auch auf die Hand und auf die Waffe.

Plötzlich lachte er. Es war ein hohes Kichern und er versprach danach: »Du schaffst es nicht, nein du schaffst es nicht. Man kann mich nicht besiegen, auch du nicht. Auch keine Hexe. Die Hexen sind immer schwächer gewesen als der Teufel. Sie haben ihm gedient, und nicht umgekehrt. Das war so und das ist auch so geblieben, und es wird immer so bleiben. Und wenn ich dem Teufel sein siebtes Opfer präsentiert habe, dann bin ich auch bereit für eine neue Existenz, ohne dass ich die alte aufgeben muss.«

Stella Moreno konnte dagegen nichts sagen. Sie musste es hinnehmen.

Aber etwas musste getan werden. Weg aus dieser Falle. Raus aus dem Haus, denn sie wollte sich nicht auf einen langen Kampf mit diesem Mann einlassen.

Er sah nur sie, nur sein siebtes Opfer. Und er sah sie mit einem Blick an, der sich völlig verändert hatte. In den Pupillen malte sich etwas ab. Sie hatten eine andere Farbe angenommen, als wäre etwas von dem gelbroten Schein der Kerzen in die Augen eingedrungen. Sie bildeten dort Feuerräder, die sich bewegten.

Es waren winzige Kreise, die sich um die eigene Achse drehten. Sie gaben dabei sogar kleine Blitze ab, die Stella irritierten.

Sie wich zurück.

Riddick sah es und lachte, bevor er flüsterte: »Du kannst mir nicht entkommen. Du bist gefangen. Und wenn du nach draußen läufst, wirst du im Schnee versinken.«

»Aber du auch!«

»Ich bin schneller.«

Das demonstrierte er in den nächsten Augenblicken. Er bewegte seine Beine in kurzen Schritten und ließ das Messer kreisen.

Wo war die Kraft? Wann würde sie von der Macht erfüllt sein, die sie schon einmal erlebt hatte?

Der Gedanke an Assunga kam ihr, denn sie war ihre Meisterin. Einmal bei der Weihe hatte sie die ungewöhnliche Hexe erlebt. Ihr war eine große Macht und eine besondere Kraft versprochen worden. Einmal hatte sie davon etwas erleben dürfen. Jetzt aber brauchte sie einen noch größeren Schub. Der allerdings kam nicht.

Oder wollte sich Assunga nicht mit den Mächten der Hölle anlegen, weil sie dagegen nicht ankam?

Es wies alles darauf hin, und so sah sie nur einen Ausweg. Die Flucht durch die Tür nach draußen, auch wenn dort der dicke Schnee lag und noch weiter vom Himmel fiel.

Es war ihre einzige Chance, und sie durfte den Killer auf keinen Fall näher kommen lassen. Es war durchaus möglich, dass er sein Messer warf.

Sie fuhr herum.

Und dann wurde sie schnell. Sie warf auch keinen Blick über die Schulter zurück, denn bis zur rettenden Tür waren es sowieso nur ein paar Schritte.

Hinter sich hörte sie einen Schrei.

Dann riss sie die Tür auf und wurde von den wirbelnden Schneeflocken kalt im Gesicht getroffen.

Sie stolperte nach vorn, hörte hinter sich einen weiteren Schrei und erlebte etwas Grauenhaftes, das ihren Körper beinah zerriss.

Stella fiel in die Leere, aber das Gefühl hatte sie nur für einen Moment, dann waren zwei Hände da, die sie auffingen…

***

Hätte es nicht geschneit, so wäre der Weg bis zum Ziel kein Problem gewesen. Aber es schneite, und die Wolken kippten ihr Chaos aus, wobei noch der Wind hinzukam, der mit den Flocken spielte und uns wie kaltes Eis in die Gesichter trieb.

Es war ein Problem für uns, die Augen offen zu halten.

Suko war schneller als ich und hatte die Führung übernommen. Obwohl er nur zwei Schritte vor mir ging, war seine Gestalt schon zu einem Schatten geworden. Ein normales Gehen war nicht mehr möglich. Wir mussten durch den Schnee stapfen.

Aber das Haus rückte näher. Der Schneevorhang sah plötzlich dünner aus. Und kurze Zeit später hatte Süko das Ziel bereits erreicht. Er hielt an und drehte mir seinen Kopf entgegen.

»Hier ist eine Tür!«

Das war gut. Ich hatte schon befürchtet, dass wir das ganze Haus nach ihr hätten absuchen müsseh.

Er wartete nicht, bis ich ihn erreicht hatte. Suko griff nach der Klinke oder wonach auch immer. Er wollte die Tür öffnen, aber da kam ihm jemand zuvor.

Von innen wurde sie aufgerissen. Was genau geschah, sah ich wegen des dichten Schneefalls nicht. Es fiel ein schwacher Schein nach draußen, und ich sah auch eine Gestalt, wobei ich nicht genau erkannte, ob es sich um eine Frau oder um einen Mann handelte.

Sie wollte wohl nach draußen laufen, aber da stand Suko im Weg. Ich sah noch, dass sie stolperte, aber nicht in den Schnee fiel, denn Suko fing sie auf.

In der Zwischenzeit war ich bis an den Eingang herangekommen. Ich wollte einen Blick ins Haus werfen, doch etwas anderes lenkte mich ab, das furchtbar war.

Die Frau lag noch immer in Sukos Armen. Ihr Gesicht hatte sie gegen seine Brust gedrückt. Ich sah ihren Rücken. Darin steckte bis zum Heft ein Messer, und das hatte sie sich bestimmt nicht selbst hineingestoßen.

Darum konnte ich mich jetzt nicht kümmern, denn aus dem Haus hörte ich eine wilde Stimme.

Da brüllte ein Mann, und was er mir entgegen schrie, verriet einen irren Triumph.

»Geschafft! Ich habe es geschafft! Sie ist das siebte Opfer! Der Weg in die Hölle ist frei für mich!«

Man brauchte mir nichts mehr zu sagen. Ich wusste, was ich zu tun hatte.

Nicht eine Sekunde des Zögerns gönnte ich mir. Ich stürmte ins Haus und sah ein paar Schritte vor mir einen wahrscheinlich siebenfachen Frauenmörder stehen…

***

Ja, er war ein Mensch! Er entsprach der Beschreibung, die wir von ihm hatten. Das schwarze, strähnige und leicht fettige Haar, das um seinen Kopf hing, sodass sein bleiches Gesicht noch stärker zum Vorschein kam.

Die Augen darin konnten keinem normalen Menschen gehören, denn sie waren zu zwei kleinen Feuerrädern geworden, die sich blitzschnell drehten.

Ich wusste nicht, ob der Mann mich gesehen hatte. Jedenfalls hielt er mich nicht auf, als ich das Haus betrat. Ich war näher an ihn herangekommen und sah jetzt auf seiner Brust die Wunde oder das Loch, das von einem Messer hinterlassen worden war.

Riddick war voll und ganz mit sich selbst beschäftigt. Er hatte sich verändert. Es gab nicht nur ihn, denn er war von einer anderen Macht übernommen worden.

Er war dem Wahnsinn oder dem Teufel verfallen. Er schrie, sein Kopf begann sich zu drehen, ja, das war tatsächlich möglich, denn er hatte sein Versprechen gehalten, und da wollte die andere Seite nicht nachstehen.

Ich hatte Zeit. Ich holte mein Kreuz hervor. Ich ließ es auf meiner Hand liegen, und es zeigte so gut wie keine Erwärmung. Das wunderte mich, aber es zeigte mir gleichzeitig, dass dieser Killer noch nicht zur Hölle gehörte.

Die andere Macht spielte mit ihm. Der Teufel hatte ihn benutzt. Er hatte durch ihn das Böse in die Welt bringen wollen. In seinem Namen hatte Riddick die Untaten begangen, und so etwas konnte die andere Seite nur freuen.

Dankbarkeit kannte sie nicht. Das wusste ich, Riddick aber nicht. Er hatte darauf vertraut, dass ihm die Hölle freundschaftlich verbunden war.

Es war der große Irrtum, wie er jetzt feststellen musste. Er atmete nicht, er hechelte. Er schrie dabei. Er hatte seinen Kopf mit beiden Händen umklammert, doch er brachte es nicht fertig, die Drehungen zu stoppen.

Ich schaute aus schockgeweiteten Augen zu. Der Teufel hatte den Killer zu einem Spielball gemacht, als wollte er an ihm etwas ausprobieren.

Das konnte durchaus so sein, denn später würde er der große Gewinner sein.

Himmel, wie konnte ein Mensch nur so schreien?

Riddick schrie, als würde er alle Schmerzen seiner Opfer auf einmal erleiden. Er konnte sich nicht mehr halten, die Beine knickten ihm weg, und als er fiel, verlor sein Kopf den Kontakt mit dem Körper.

Es sah so aus, als hätte er ihn sich selbst abgerissen. Ob das wirklich so gewesen war, wusste ich nicht.

Der Kopf rollte über den Boden und geriet in die Nähe der Kerzen. Aber sie waren es nicht, die dafür sorgten, dass er plötzlich in Flammen aufging.

Es war ein Feuer, dessen Flammen grünlich schimmerten und starr wie diejenigen waren, die aus den Öffnungen eines Gasherds drangen und von keinem Windhauch erfasst wurden.

Der Killer verbrannte in Sekundenschnelle, und es blieb nichts von ihm zurück.

Ich fühlte mich alles andere als wohl in meiner Haut. Seinetwegen waren so viele Menschen gestorben, und was war die Folge dessen? Es gab keine. Es gab keinen Sieger, nur Verlierer und dazu zählte auch derjenige, der versucht hatte, sein Leben den Mächten des Bösen zu widmen.

Der Teufel ließ sich kein Spiel aufzwingen. Er zog immer nur das durch, was für ihn zum Vorteil war. Das hatte er auch in diesem Fall so gehalten.

Tod, Angst und Grauen…

Manchmal konnte man wirklich - na ja, Sie wissen schon…

***

Eine Frau lag im Schnee. Ein TV-Star, der allerdings nie mehr vor eine Kamera treten würde, denn Stella Moreno war tot. Die Klinge war einfach zu tief in ihren Rücken gedrungen und hatte ihren Lebensfaden zerschnitten.

Sie lag im Schnee vor der Tür. Zahlreiche Flocken hatten ihren Körper bereits bedeckt wie ein Leichentuch. Blut war aus der Wunde gesickert und hatte an einer Stelle das unschuldige Weiß rot gefärbt.

Aber sie war nicht allein. Eine andere Frau kniete neben ihr. Zumindest sah sie aus wie eine Frau, das musste man Assunga schon zugestehen.

Sie war zu spät gekommen. Sie hätte früher eingreifen können, aber sie hatte sich nicht mit den Mächten der Hölle anlegen wollen und musste nun erkennen, dass auch wir nicht allmächtig waren.

Als wir stehen blieben, schaute sie hoch. Es fiel mir schwer, etwas zu sagen, deshalb War ich froh, dass sie uns ansprach.

»Manchmal bin auch ich hilflos. Es gibt eine Macht, die einfach stärker ist, das muss ich akzeptieren.«

»Wir auch, Assunga.«

»Dabei hättet ihr es fast geschafft.« Sie schaute in die weißen Flockenwirbel. »Aber manchmal hat das Schicksal etwas anderes vor, und wenn es nur am Wetter hängt.«

»Du sagst es. Wir wären sonst früher hier gewesen.«

Sie richtete sich wieder auf und nickte der Toten zu.

»Sorgt für ein anständiges Begräbnis. Sie hat es verdient.«

»Du kannst dich auf uns verlassen«, sagte ich.

»Danke.« Danach drehte sie sich um und ging hinein in den weißen Vorhang. Ob er sie verschluckte, oder sie sich selbst durch ihre magischen Kräfte aus dem Staub machte, sahen wir nicht. Es spielte auch keine Rolle.

»Ja«, sagte Suko. »Dann wollen wir mal.«

»Was meinst du?«

»Na, Tanner anrufen. Der sitzt doch sicherlich auf heißen Kohlen.«

»Ja, das sollten wir tun«, sagte ich müde und warf einen letzten Blick auf die Tote, deren Körper der Schnee bereits völlig verdeckt hatte…

ENDE
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